
BUNT

Sonderbeilage gegen Rechtsextremismus, für Integration und Vielfalt

Mehr dazu
S.15

HILFE

FÜR AUS
STEIGER

TOLERA
NT IM

KINDERG
ARTEN

Mehr dazu
S. 9



BUNT 2

D ie vorliegende Sonderbei-
lage „Bunt statt Braun“ ist

das Ergebnis einer Kooperation
der Nordbayerischen Nachrich-
ten, des Kreisjugendrings Forch-
heim und der Otto-Friedrich-

Universität Bamberg. Ziel der
Veröffentlichung ist es, eindeu-
tig Position zu beziehen – „für
Vielfalt und Toleranz“ und
„gegen Rechtsextremismus und
Fremdenfeindlichkeit“.
Sämtliche redaktionelle Bei-

träge dieser Beilage wurden von
Studierenden des Lehrbereichs
Kommunikationswissenschaft
der Universität Bamberg ver-
fasst. Die Artikel entstanden im
Wintersemester 2008/2009 in
einer journalistischen Übung
mit dem Titel „(Lokal-)Journa-
lismus für Integration und Viel-
falt“. Unter der Leitung von
Dozentin Dr. Kristina Wied
haben sich die zehn Übungsteil-
nehmerinnen und -teilnehmer

zunächst theoretisch mit „Viel-
falt“, „Integration“, „Fremden-
feindlichkeit“ und „Rechtsextre-
mismus“ sowie den damit ver-
bundenen Problemen befasst.
Anschließend wurden die Stu-

dierenden praktisch tätig,
recherchierten einzelne Aspekte
des komplexen Themenfeldes
und verfassten Artikel. Bei ihrer
Arbeit wurden die jungen Jour-
nalisten von den Nordbayeri-
schen Nachrichten und dem
Kreisjugendring Forchheim
unterstützt.
Die Bandbreite der so entstan-

denen Texte ist groß: Sie reicht
von der Reportage, die Teilneh-
mer eines rechtsextremen Auf-
marschs in Gräfenberg und
Gegendemonstranten auf ihrer
Anreise per Zug von Nürnberg
bis in die Kleinstadt begleitet,
über das Porträt einer türkisch-
stämmigen Filmemacherin aus
Thuisbrunn bis hin zum Inter-
view mit zwei Geistlichen –
einem Imam und einem katholi-
schen Pfarrer – aus Forchheim.
Auch an der redaktionellen

Produktion der Beilage waren
die Studierenden beteiligt. Sie
passten ihre Texte im Redakti-
onssystem der NN in Forchheim

an das Layout an, kürzten oder
verlängerten Artikel, formulier-
ten Überschriften und schrieben
Bildunterschriften.
Die Kooperation erfolgte im

Rahmen des „Lokalen Aktions-
plans“, der vom Landkreis
Forchheim entwickelt wurde.
Der Aktionsplan umfasst ver-
schiedene Projekte, setzt sich
für die Vermittlung von Werten
wie Toleranz und Demokratie
ein und wendet sich gegen
Rechtsextremismus und Frem-
denfeindlichkeit. Finanziert wer-
den die Projekte von dem Bun-
desprogramm „Vielfalt tut gut.

Jugend für Vielfalt, Toleranz
und Demokratie“, in das der
„Lokale Aktionsplan“ im Okto-
ber 2007 aufgenommen wurde.

@ www.vielfalt-x.de

A lle Bemühungen im Kampf
gegen den Rechtsextremismus

verdienen höchste Anerkennung
und gebührenden Respekt. Mit
ihrer Beilage unter dem Titel
„Vielfalt tut gut“ erfüllen die
Nordbayerischen Nachrichten in
Zusammenarbeit mit dem Lehr-
stuhl für Kommunikationswissen-
schaft der Otto-Friedrich-Univer-
sität Bamberg und dem Kreisju-
gendring Forchheim eine wich-
tige staatsbürgerliche Aufgabe.
Als ich 1945 nach sechsjähri-

gem Exil in das zerstörte Nürn-
berg zurückkam, hätte ich nie
gedacht, dass nach den leidvollen
Erfahrungen des Zweiten Welt-
kriegs wieder einmal rechtsex-
treme Deutsche von sich reden
machen werden. In diesen Tagen
müssen wir aber feststellen, dass
Alt- undNeonazis keck ihreHäup-
ter recken, den demokratischen
Staat in Frage stellen undmit aus-
länderfeindlichen und antisemiti-
schen Äußerungen sich hervor-
tun. Die zunehmenden Straftaten
der rechtsradikalen Szene zeigen
heute aber allzu deutlich, dass ich
mich damals getäuscht habe.
Umso bedeutender ist es, sol-

chen Bestrebungen mit aller Ent-
schiedenheit entgegenzutreten.
Die jungen Menschen müssen
nicht nur gut und ausführlich
darüber unterrichtet werden, wel-
che Gräueltaten die National-
sozialisten während ihrer zwölf-
jährigen Herrschaft im eigenen

Land und darüber hinaus in ganz
Europa begangen haben, sondern
sie müssen auch erfahren, mit wel-
chen Methoden und Parolen diese
Kreise die Bevölkerung irrefüh-
ren wollen.
Wir brauchen nicht in irgendwel-

che andere Bundesländer zu
schauen, um das Treiben der
Rechtsextremisten zu betrachten.
Da genügt schon ein Blick vor die
eigene Haustür. Was sich seit vie-

len Monaten in Gräfen-
berg abspielt, ist eine
Zumutung für die Bevöl-
kerung dieses Ortes
ebenso wie unsere Gesell-
schaft. Rechtsradikale
bringen nach Belieben
das Leben der Gräfenber-
ger durcheinander; sie
können nicht einmal
durch Gerichte gestoppt
werden,weil unser Grund-
gesetz der Versammlungs-
freiheit einen hohen, viel-
leicht zu hohen Stellen-
wert einräumt.
So bedienen sich die

Feinde der Demokratie
der Segnungen des demo-
kratischen Rechtsstaates,
um ihr unheilvolles Unwe-
sen zu treiben. Die Initia-
tive von Redakteuren,
Studenten und Jugend-
funktionären, die sich in
dieser Zeitungsbeilage
widerspiegelt, ist daher
sehr zu begrüßen. Wir

alle sind aufgerufen, unseren Staat
vor Rechtsradikalen zu schützen
und jedweden volksverhetzenden
Parolen entgegenzutreten.
Diese Aufgabe stellt sich allen

Demokraten heute und morgen.
Lassen wir nicht nach, unsere
Demokratie mit allen Kräften zu
verteidigen.

Arno Hamburger,
Vorsitzender der Israelitischen
Kultusgemeinde Nürnberg
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Eine Zusammenarbeit der NN, des KJR und der Universität Bamberg

Demokratie in Frage gestellt
Der Kampf gegen Rechts ist eine staatsbürgerliche Aufgabe
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Angst zeigt sich auf dem
Gesicht des etwa 15 Jahre

alten Mädchens. Ihr Körper ist
ausgemergelt, ihre Kleidung abge-
wetzt. Hunger treibt sie. Leise
schlüpft sie durch ein Loch in der
Mauer, die das Ghetto von There-
sienstadt umschließt. Auf der
anderen Seite ist das Leben noch
süß. Die Läden sind voll mit
Leckereien, die Menschen frei.
Sie muss sich beeilen, denn die
schwarzen, unbarmherzigen Stie-
fel derMänner in den braunen Rei-
terhosen können sie überall einho-
len. Was sie dann erwartet, sind
Schmerzen und Tod. Das weiß sie,
schnappt sich alles Essbare und
läuft schnell zurück.
Das Mädchen ist Hauptakteu-

rin einer Szene in dem Theater-
stück „Ich möchte gerne hundert
werden“, das von der Jugend-
gruppe „CREAtief“ auf der
Bühne des Jungen Theaters Forch-
heim (JTF) gespielt wurde. Das
Stück erzählt die Geschichte
einer Gruppe von Kindern, die im
Dritten Reich in einem Kinder-
heim des Ghettos Theresienstadt
leben. Sie müssen sich täglich
gegen die Grausamkeit der Natio-
nalsozialisten wehren und gegen
den Hunger kämpfen. „Das Stück
haben die neun Mädchen um
Regisseurin Sandra Fleige, Thea-
terpädagogin am Bamberger
E.T.A.-Hoffman-Theater, selbst
entworfen“, sagt Wolfram Welt-
zer, Vorstand des JTF.

Engagement auf allen Seiten
Diese Mühe wurde belohnt.

Neben ausverkauften Vorstellun-
gen schaffte es das Theaterstück
als eines von etwas mehr als 20
Projekten des „Lokalen Aktions-
plans“ im Landkreis Forchheim
in das Bundesprogramm „Vielfalt
tut gut. Jugend für Vielfalt, Tole-
ranz und Demokratie“. Damit
unterstützt das Bundesministe-
rium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend nun schon seit
acht Jahren Projekte für Zivilcou-
rage und Engagement gegen
Rechtsextremismus. Auch davor
gab es ähnliche Bundespro-
gramme, beispielsweise „Enti-
mon“ oder „XENOS“.
Seit Ende 2007 wird der

„Lokale Aktionsplan“ im Land-
kreis Forchheim im Rahmen von
„Vielfalt tut gut“ gefördert. In
Deutschland erhalten gegenwär-
tig insgesamt 90 „Lokale Aktions-
pläne“ finanzielle Mittel – in Bay-
ern werden neben dem Landkreis
Forchheim auch der Landkreis
Cham und die Städte Regensburg
und Kaufbeuren unterstützt.
Auf „braunes“ Gedankengut

aufmerksam machen und Augen
öffnen, das ist auch das Anliegen
von Ursula Albuschkat, der loka-
len Koordinatorin von „Vielfalt
tut gut“ im Landkreis Forchheim.
Als Kreisjugendpflegerin, die
beim Kreisjugendring (KJR)
Forchheim angestellt ist, kommt
sie mit dem Thema Rechtsextre-
mismus oft in Kontakt, liegt doch
gleich vor der Haustür der Brenn-

punkt Gräfenberg, wo seit Novem-
ber 1999 regelmäßig Anhänger der
rechtsextremen Szene ihre Gesin-
nung bei Demonstrationen zur
Schau tragen. „Die Rechten, die
dort aufmarschieren, stammen
nicht aus Gräfenberg, sondern
sind Rechtsextremisten aus unter-
schiedlichen Ortschaften, auch
von weiter weg, die herangekarrt
werden“, sagt Albuschkat. Vor die-
sem Hintergrund sei es wichtig,
die Öffentlichkeit zu sensibilisie-

ren und besonders den Jugendli-
chen einen Weg hin zu Toleranz
und Demokratie zu zeigen, betont
sie weiter. Bislang wurden 21 sehr
unterschiedliche Projekte in
Forchheim und Umgebung umge-
setzt. „Es sind erfreulich viele
Akteure gewesen, die damit deut-
lich gemacht haben, dass Rechtsex-
tremismus, Fremdenfeindlichkeit
und Antisemitismus in unserem
Landkreis keinen Platz haben“,
resümiert Landrat Reinhardt

Glauber. Dazu gehörten zum Bei-
spiel die Veranstaltungen zu
gewaltfreier Konfliktbearbeitung
im öffentlichen Raum des Fränki-
schen Bildungswerkes für Frie-
densarbeit e.V. sowie Workshops
des Jugendhauses „Burg Feuer-
stein“, die sich unter dem Motto
„Stark und nicht allein“ fürDemo-
kratieerziehung und gegen Frem-
denfeindlichkeit, Rassismus und
Rechtsextremismus einsetzten.

Fortsetzung nächste Seite

DieMädchen der Jugendgruppe „CREAtief“ haben mit ihrem Stück „Ich möchte gerne hundert werden“ auf der
Bühne des Jungen Theaters Forchheim wachgerüttelt – ein Projekt von „Vielfalt tut gut“. Archivfoto: Huber

Weg von Rechts – hin zu Toleranz
Mit „Vielfalt tut gut“macht sich der Landkreis Forchheim stark gegen Neonazis /Von Katherine Lukat

STADT
GRÄFENBERG
Kirchplatz 8
91322 Gräfenberg
Tel. 09192/709-0
www.graefenberg.de

Bekannt für den historischen Stadtkern mit Fachwerkhäusern, Rathaus mit Nürnberger
Erker, mittelalterlichen Stadttoren, Ritter-Wirnt-Brunnen, Stadtpfarrkirche aus dem 13.
Jahrhundert.
Viele traditionelle fränkische Feste, Konzerte im Historischen Rathaus, Frei- und Hallenbad,
landwirtschaftlicher Lehrpfad, Sport- und Tennisplätze, Wanderwegenetz, Großuhren- und
Fossilienmuseum.
Für das leibliche Wohl sorgen neben unseren vier Kleinbrauereien eine Fülle von Gastwirt-
schaften mit fränkischen und internationalen Spezialitäten.
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Das Bundesprogramm „Viel-
falt tut gut“ glänzt durch eine
informative Selbstdarstellung im
Internet. Im aktuellen Programm,
das noch bis 2010 läuft, haben
sich inzwischen 90 „lokale Akti-
onspläne“ (wie im Landkreis
Forchheim) gebildet. Davon sind
60 in den neuen Bundesländern
angesiedelt und 30 in den alten.
Jeder Aktionsplan kann bis zu
drei Jahre lang maximal mit
100000 Euro jährlich unterstützt
werden.
Neben den Aktionsplänen gibt

es jedoch auch die Möglichkeit,
dass einzelne Modellprojekte
gefördert werden. Wichtig ist
stets: Die Demokratie vor Ort
muss gestärkt werden; Rechtsex-
tremismus, Fremdenfeindlichkeit
und Antisemitismus sollen
bekämpft werden. Angesprochen
werden sollen vor allem Kinder
und Jugendliche, Erzieher, Leh-
rer und „lokale Meinungsbildner
vor Ort“.

@ www.vielfalt-tut-gut.de

Weitere Projekte waren die Mul-
tiplikatorenfortbildung für Leh-
rer des Kolping-Bildungswerks
Forchheim oder die Interkultu-
relle Weihnachtsgeschichte, die
vom KJR Forchheim in Zusam-
menarbeit mit dem Figurenthea-
ter Regenbogen für Kinder im
Grundschulalter erzählt wurde.
Manche Projekte richteten sich
auch gezielt an die Öffentlichkeit
– wie diese Sonderbeilage der
Nordbayerischen Nachrichten,
die in Kooperation mit dem KJR
Forchheim und demFachKommu-
nikationswissenschaft an der Uni-
versität Bamberg erstellt wurde.
Auch die Zielgruppen waren

verschieden: So richteten sich die
Projekte nicht nur an Kinder und
Jugendliche, sondern auch an
deren Umfeld. „Den Kindern und
Jugendlichen die Werte Toleranz
und Demokratie näher zu brin-
gen, reicht noch lange nicht aus.
Auch Eltern und so genannteMul-
tiplikatoren, also Lehrer und
Erzieher, müssen sensibilisiert
werden“, erläutert Albuschkat.
Dafür standen demKJR im ver-

gangenen Jahr, dem ersten Förder-
jahr des „Lokalen Aktionsplans“
im Landkreis Forchheim, insge-
samt 130000 Euro zur Verfügung.
Auch in diesem Jahr soll unter
dem Motto „Vielfalt tut gut“ wei-
ter gegen Rechtsextremismus im
Landkreis vorgegangen werden –
bestätigt durch den Erfolg des bis-
herigen Engagements. „In einem
ersten Schritt haben wir durch
gezielte Projekte auf das Problem
Rechtsextremismus im Landkreis
Forchheim aufmerksam und das
Bundesprogramm bekannt ge-
macht, doch das reicht nicht aus“,
sagt Ursula Albuschkat, „man
muss auf diesem Gebiet einfach

aktiv bleiben.“ Diese Ansicht teilt
auch Andreas Aumann, Presse-
sprecher des Bundesministeriums
für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend. Aktuell sei zwar
keine Zunahme, eher ein leichter
Rückgang rechter Straftaten zu
verzeichnen, so Aumann. „Trotz-
dem sollte das Aufkommen von
Rechtsextremismus in Deutsch-
land nicht marginalisiert wer-
den“, betont er. Die mündliche
Zusage für die Förderung auch in
diesem Jahr erreichte den KJR
Forchheim bereits am 8. Dezem-
ber 2008. Darüber freute sich
auch Landrat Reinhardt Glauber
sehr. Er wünscht sich für das
zweite Förderjahr weiterhin Enga-
gement, viele gute neue Ideen und
dass möglichst viele – vor allem
junge Menschen – im Landkreis
Forchheim erreicht werden.

Eine gelungene Aufführung
Das Junge Theater Forchheim

und die Jugendgruppe „CREA-
tief“ werden 2009 mit ihrem
Stück „Ich möchte gerne hundert
werden“ jedoch nicht nochmals
Teil des „Lokalen Aktionsplans“
sein. Denn für jedes Projekt ist
nur eine einmalige Förderung
durch das Bundesprogramm vor-
gesehen. Einen Beitrag zum
Kampf gegen Rechts hat die Thea-
terinszenierung aber in jedem
Fall geleistet.
„Die Darstellung der Emotio-

nen, des ganzen Drumherums, des
harten Alltags, all’ das hat den
Zuschauer richtig mitgenom-
men“, schildert Wolfram Weltzer
seine Eindrücke von dem Theater-
stück. Die Schrecken des Nazi-Re-
gimes haben wachgerüttelt und
klar gemacht: Rechtsextremismus
ist keine politische Alternative.

Vielfalt im Netz
Eine bunte Förderpalette

Die Augen öffnen
Fortsetzung von Seite 3: „Weg von Rechts . . .“

Auch ein Vielfalt-Projekt: Das Erlanger Figurentheater Regenbogen
spielte mit dem Haidhofer Puppenspieler Wolfgang Tietz (Bild) in Gräfen-
berg das Stück „Sirin wünscht sich einen Weihnachtsbaum“. Foto: privat

Gemeinde
Weißenohe
Dorfhauser Str. 9
91367 Weißenohe
Tel. 09192/709-0
Bekannt als das südliche Eingangstor der Fränkischen Schweiz wird das Ortsbild vom historischen
Klostertrakt der Benediktiner geprägt (Gründungsjahr 1053).

Weißenohe ist darüber hinaus bekannt durch seine Brautradition und das einmalige Naturdenkmal
„Die Sinterterrassen der Lillach“.

Der Tourismus ist vor allem geprägt von den Naherholungssuchenden aus dem BallungsraumNürn-
berg/Erlangen. Ein gut markiertes Wanderwegenetz gibt viele Gelegenheiten, die Landschaft zu
erkunden, u. a. führt auch der zertifizierte Frankenweg durch das Ortsgebiet.

Die örtlichen Vereine veranstalten über das ganze Jahr verteilt traditionelle fränkische Feste. Für
Touristen bieten die beiden Gasthöfe fränkische und internationale Spezialitäten.

Weißenohe bietet jedoch auch für Ansiedlungswillige eine Besonderheit: Für alle Bürger aus den
Gemeinden Igensdorf, Gräfenberg, Hiltpoltstein undWeißenohe, welche dort bereits seit fünf Jahren
wohnen oder wohnten, gibt es im Zuge des Weißenoher Baulandmodells vergünstigte Bauplätze.
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D ie NPD-Demonstrationen vor
dem Kriegerdenkmal in Grä-

fenberg, die Hess-Aufmärsche in
Wunsiedel oder die geplanten
Immobiliengeschäfte der NPD in
Warmensteinach – Rechtsextremis-
mus ist in Franken heute noch viel-
fach präsent. Dies kommt nicht
von ungefähr, wieDr. Eckart Dietz-
felbinger, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Dokumentationszen-
trum des Reichsparteitagsgeländes
in Nürnberg, weiß. Vielmehr zei-
gen sich beim Blick in die
Geschichte schon im ersten Drittel
des 20. Jahrhunderts politisch radi-
kale rechte Tendenzen, die bis in
die 1930er Jahre deutlich zugenom-
men haben. Westmittelfranken
habe sich damals zu einem „durch
und durch nationalsozialistisch
kontaminierten Raum“ entwi-
ckelt, schreibt beispielsweise Prof.
Dr. Manfred Kittel. Der auf Euro-
päische Geschichte des 19. und 20.
Jahrhunderts spezialisierteHistori-
ker am Institut für Zeitgeschichte
in München und Professor an der
Universität Regensburg verwen-
dete diese Bezeichnung in seiner
Veröffentlichung „Provinz zwi-
schen Reich und Republik“.

NSDAP war früh erfolgreich
Bereits 1919 gab es laut Dietzfel-

binger insbesondere in Ober- und
Mittelfranken nationalistische poli-
tische Anschauungen, die im Laufe
der folgenden Jahre zunehmend
Unterstützung fanden und daher
immer wieder zum Vorschein
kamen. So waren die Wahlergeb-
nisse für die Nationalsozialistische
Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP)

in den Jahren 1926 bis 1932 in Tei-
len Frankens oft vierfach höher als
im Reichsdurchschnitt. Bei den
Reichstagswahlen 1933 erzielte die
NSDAP in Mittelfranken dann
sogar 51,6 Prozent – das waren fast
zehn Prozentpunkte mehr als bei
dem Resultat, das die Partei
damals bayernweit erreichte.

Wiederbelebung nach 1945
Auch nach dem Untergang des

Dritten Reichs lassen sich rechtsex-
treme Tendenzen in Franken iden-
tifizieren. Unmittelbar nach dem
Ende des Zweiten Weltkriegs sei
es, erläutert Dietzfelbinger, zu
einerWiederbelebung rechter Ideo-
logie durch die rechtspopulistische
Wirtschaftliche Aufbau-Vereini-
gung (WAV) gekommen. Die WAV
habe bei der bayerischen Landtags-
wahl 1946 in Mittelfranken mit 8,4
Prozent und bei der ersten Bundes-
tagswahl im Jahr 1949 mit 16 Pro-
zent überdurchschnittlich hohe
Ergebnisse erzielt, so Dietzfelbin-
ger weiter.
Mitte der 1960er Jahre hätten

die rechtsextremen Kräfte durch
die Gründung der Nationaldemo-
kratischen Partei Deutschlands
(NPD) auch in Franken einen
neuen Schub erhalten. Die NPD
ging imWesentlichen aus der Deut-
schen Reichspartei (DRP) hervor,
integrierte aber auch zahlreiche
nationalistische und rechtsex-
treme Splittergruppen wie die mit-
telfränkischen Reste der Vaterlän-
dischen Union (VU) und der Akti-
onsgemeinschaft Unabhängiger
Deutscher (AUD).

Fortsetzung nächste Seite Aufmarsch am Tag der Wehrmacht 1935 in Nürnberg. Foto: NN-Archiv

Rechtsextremismus hat tiefeWurzeln
Ein Blick in die Geschichte Frankens / Von Jennifer Maurer und Heiko Aumüller

am Samstag, 25. April 2009, ab 11.00 Uhr
im Brauerei-Gasthof Lindenbräu
www.lindenbräu.de
(mit Pendelbus zwischen den Brauereien
auf dem „5-Seidla-Steig“)

Familie Brehmer-Stockum
freut sich auf Ihren Besuch!

Brauerei-Gasthof Lindenbräu
Am Bach 3 · 91322 Gräfenberg · Telefon 0 91 92/3 48

Bockbierfest

AUTOHAUS HARTMANN GMBH

Bayreuther Straße 38, Gräfenberg
(direkt an der B2)� 0 91 92 / 92 65-0

ökologische und altfränkische Bierspezialitäten
Tel.: ++49 (0) 9192 591 · Fax ++ 49 (0) 9192 8052

info@klosterbrauerei-weissenohe.de

Lieber Dunkel trinken als Braun wählen

Wir bringen Ihrem Haus das Energiesparen bei.

Bahnhofstr. 1
direkt an der B2
91367 Weißenohe
f 09192-99280-0
kontakt@ikratos.de
www.iKratos.de

Vielfalt
tut gut
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Bei Wahlen erreichte die NPD
dann nach InformationenDietzfel-
bingers in aller Regel genau dort
besonders hohe Werte, wo auch
schon die NSDAP in der Vergan-
genheit Erfolge hatte verzeichnen
können - zum Beispiel in Fürth-
Land, Ansbach-Stadt, Leuters-
hausen und Neustadt a. d. Aisch.
Auch die Republikaner (REP),

die in den 80er Jahren entstan-
den, erreichten bei der Europa-
wahl 1989 in Mittelfranken mehr
als 16 Prozent, wie Daten des
Bayerischen Landesamtes für
Statistik zeigen.

Antibayerische Tendenzen
Die Ursachen für die Präsenz

der extremen Rechten in Teilen
des heutigen Frankens sind eben-
falls historisch gewachsen, wie
Dietzfelbinger erklärt. Eine beson-
dere Bedeutung schreibt er dabei
den „antibayerischen Tendenzen“
zu, die sichmit der Zwangseinglie-
derung fränkischer Gebiete in das
Bayerische Königreich Anfang
des 19. Jahrhunderts gefestigt
haben. Insbesondere die Men-
schen in Mittel- und Oberfranken
hätten sich von Anfang an in
ihrem nationalen Zugehörigkeits-
empfinden eher dem Deutschen
Reich zugewendet und sich weni-
germit dem bayerischen Staatsbe-
wusstsein identifizieren können.
Dementsprechend habe sowohl in
Mittel- als auch in Oberfranken
ein ausgeprägter Reichspatriotis-
mus geherrscht.

Protestantismus spielte Rolle
Aber auch der in Franken

stark vertretene Protestantismus
habe für die Etablierung rechts-
extremer Gesinnung vor allem
seit dem Ende des Ersten Welt-
kriegs eine wichtige Rolle
gespielt, hebt Dietzfelbinger her-
vor. ImGegensatz zu den katholi-
schen Würdenträgern hätten die
protestantischen Geistlichen
keine politische Heimat gehabt.
Sie hätten für den Umgang mit
der nationalsozialistischen Ideo-
logie keine Anweisungen von
„oben“ erhalten und sich ihr
daher eher geöffnet. Viele der
protestantischenGeistlichen hät-
ten sich dem Deutschnationalen

tief verbunden gefühlt, so Dietz-
felbinger weiter. Dadurch seien
große Teile der oft weniger gebil-
deten Landbevölkerung Fran-
kens stark beeinflusst worden.
Auf diese Weise sei insbesondere
1930/31 eine Art nationalsozialis-
tisches „Ausnahmegebiet“ ent-
standen, wie in keinem anderen
Teil des Reiches, betont Dietzfel-
binger. Für Mainfranken – das

zum großen Teil identisch mit
dem heutigen Regierungsbezirk
Unterfranken ist – treffe dies
nicht zu. Diese Region war im
Gegensatz zum restlichen Fran-
ken mehrheitlich katholisch
geprägt.
Ein weiterer Faktor, der die

Etablierung nationalsozialisti-
scher Tendenzen unterstützt
habe, sei die Struktur Frankens

gewesen, die von Kleinstädten
gekennzeichnet war.
In Franken lagen nach Informa-

tionen Dietzfelbingers ein Fünftel
aller Kleinstädte des Deutschen
Reiches. Sie seien durch eine mit-
telständische Bevölkerung und
einen gewerblichen Mittelstand
geprägt gewesen, der aus Hand-
werkern, Beamten undKleinhänd-
lern bestand. Gerade diese Grup-
pen seien in den wirtschaftlichen
Krisenzeiten Ende der 1920er
Jahre, die damals als ein Symp-
tom des Versagens der Demokra-
tie angesehen wurden, besonders
stark betroffen gewesen. Sie
haben im Nationalsozialismus
eine vermeintlich bessere Alterna-
tive gesucht, wie Dietzfelbinger
erläutert.

Antisemitismus war präsent
Außerdem konstatiert Dietzfel-

binger schon für die Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg einen starken
Antisemitismus – als Begleiter-
scheinung wirtschaftlicher Pro-
bleme. Der Antisemitismus sei in
Franken, wo das Judentum vieler-
orts überdurchschnittlich stark
vertreten gewesen sei, besonders
ausgeprägt gewesen. Reibungs-
punkte habe es vor allem durch
die teils monopolistische Beherr-
schung einiger Wirtschafts-, Han-
dels- und Berufssparten durch
Juden gegeben, beispielsweise bei
den Viehhändlern oder Medizi-
nern.

Unzufriedenheit mit Lage
Auch heutiger Rechtsextremis-

mus lässt sich nach Ansicht Dietz-
felbingers — wie schon unter ande-
rem in den 1920er und 1930er Jah-
ren des 20. Jahrhunderts — auf die
Unzufriedenheit mit der wirt-
schaftspolitischen Lage zurück-
führen. Um die wirtschaftlichen
Schwierigkeiten zu bewältigen,
werde von einigen Menschen ein
autoritäres Regierungssystem
bevorzugt und rassistisches
Gedankengut teils hinter vorge-
haltener Hand, teils aber auch
ganz offen befürwortet. Solche
Entwicklungen fänden sich vor
allem in strukturschwachen
Gebieten wie in Teilen Frankens
wieder.

Fahnenträger der Hitlerjugend bei einer Probe für ihren Aufmarsch bei
dem Reichsparteitag in Nürnberg 1938. Foto: NN-Archiv

Abgrenzen vombayerischen Staat
Fortsetzung von Seite 5: „Rechtsextremismus hat tiefeWurzeln“ – Judenfeindliche Strömungen

Museumspädagogik im Forchheimer Pfalzmuseum
Museumspädagogisches Programm für Kinder, Jugendliche und Schulklassen
(auf den Lehrplan abgestimmt), z.B.
„Ein Tag im Mittelalter“, „Wie vor 100 Jahren“, „Die Kelten kommen“,
„Am Anfang war das Feuer…“ Wir beraten Sie gerne!
Pfalzmuseum:
Stadtgeschichtliches Museum, Trachtenmuseum, Archäologie-Museum Oberfranken, Sonderausstellungen

Pfalzmuseum Forchheim, Kapellenstr. 16, 91301 Forchheim, Tel. 09191/714-327,
kaiserpfalz@forchheim.de

www.forchheim.de
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Hey, zeig mal deine Schuhe, hast
du da Stahlkappen drunter?

Die müsstest du bitte ausziehen!“
Am Nordostbahnhof in Nürnberg
kontrolliert die Bundespolizei
bereits um 10 Uhr die ersten Lin-
ken. Sie tragen schwarze Kapuzen-
pullover, Nietengürtel und Schnür-
stiefel. Anstecker und Aufnäher
auf ihrer Kleidung repräsentieren
ihre Einstellung. Fünf Polizisten
stehen in einer Gruppe am Gleis,
jeder der in den Zug steigen will,
wird von oben bis unten begutach-
tet. Wer auffällt, muss seinen Aus-
weis vorzeigen. Die unbeteiligten
Fahrgäste reagieren verunsichert
und beobachten die Polizisten mit
Ehrfurcht: „Ist hier etwas pas-
siert? Oder rechnet man mit etwas
Schlimmem?“
Seit 1999 marschieren die Neo-

nazis jedes Jahr am Volkstrauer-
tag, seit 2006monatlich, zumGrä-
fenberger Kriegerdenkmal. Um
sich gegen die Rechtsextremen zu
wehren, versammeln sich an die-
sen Tagen auch zahlreiche Nazi-
gegner in der oberfränkischen
Kleinstadt. Damit es zwischen
den Rechtsextremen, den linken
Gegendemonstranten und den
engagierten Bürgern, die sich
gegen Rechts einsetzen, nicht zu
Ausschreitungen kommt, sind in
Gräfenberg und auf der Zugfahrt
dorthin Bundes- und Landespoli-
zisten imEinsatz. Um heftigeKon-
frontationen auf der Fahrt zu ver-
hindern, ist der Zug üblicher-
weise zweigeteilt. Die Rechts-
extremen sitzen im vorderen Teil,
die Nazigegner hinten.

Kein Risiko eingehen
Manchmal – wie heute – ist

diese strenge Aufteilung der Grup-
pen jedoch nicht nötig. Die Lin-
ken haben ihre Demonstration
um 11 Uhr angemeldet, die Rech-
ten beginnen erst um 15 Uhr mit

ihrer Kundgebung. Dennoch will
die Polizei nichts riskieren und
bittet die linken Demonstranten,
sich in den vorderen Teil des
Zuges zu setzen.
Im Zug ist es dann ruhig. Einer

der begleitenden Polizisten erläu-
tert: „Trotz allem verläuft die Zug-
fahrt normalerweise sehr zivili-
siert.“ Die Gegendemonstranten
begrüßen sich herzlich, unterhal-
ten sich über vergangeneDemons-
trationen und bemalen eifrig Pla-
kate mit Sprüchen wie „Nazis
raus“. Nach einer knappen
Stunde fährt der Zug in Gräfen-
berg ein. Hunderte von Polizisten

stehen auf dem kleinen Bahnsteig
und versperren in Halbkreisen die
Ausgänge des Zuges. „Schneller,
wir müssen die Kreise größer
machen!“, schreit einer der Uni-
formierten. Nur kurz fragen die
Polizisten die Aussteigenden, ob
sie zur Demonstration möchten,
aber niemand kommt an ihnen
vorbei, ohne seinen Ausweis zu
zeigen und die Tasche kontrollie-
ren zu lassen. Doch auch hier ver-
halten sich die Demonstranten
ruhig. Dieser Ablauf hat sich
anscheinend eingespielt.
AmEnde desGräfenberger Glei-

ses versammeln sich die etwa 300

linken Demonstranten, verteilen
Schilder, die von Verbrechen deut-
scher Soldaten im Zweiten Welt-
krieg künden, hören Musik und
machen sich – vor der Ankunft
der Rechtsextremen, die etwa drei
Stunden später sein soll – auf den
Weg zur Demo amMarktplatz.
Die Rechten haben ihre Kundge-

bung für 15 Uhr angemeldet – und
fahren entsprechend später von
Nürnberg nach Gräfenberg. Ob-
wohl in diesem zweiten Zug kaum
noch Gegendemonstranten mit-
fahren, wird die strenge Tren-
nung der Abteile beibehalten.

Fortsetzung nächste Seite

Während der Zugfahrt ab Nürnberg-Nordostbahnhof werden die Demonstranten bereits von der Polizei kontrol-
liert. Die Rechten treffen manchmal auch auf Gegendemonstranten. Archivfoto: Stefan Hippel

www.spd-forchheim.de
V.i.S.d.P.: SPD-KV, Reiner Büttner, Vogelstr.1, 91301 Forchheim

AWO Forchheim
in Stadt und Landkreis

Vielfalt tut gut!

Demokratie heißt:
Hinsehen und Gesicht zeigen

Die Grundwerte Solidarität,Toleranz, Freiheit,
Gleichheit und Gerechtigkeit sind seit 1919 für
die AWO Kompass ihres Handelns

Arbeiterwohlfahrt Kreisverband Forchheim e.V.
Kasernstr. 7, 91301 Forchheim
Tel. 09191/320990
www.awo-forchheim.de

Gräfenberg: Bitte rechts aussteigen
Rechtsextreme und ihre Gegner fahren gemeinsammit dem Zug zur Demonstration / VonMaike Körber
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Im vorderen Zugabteil sitzen
dieses Mal Rechtsextreme – es
sind nur etwa ein Dutzend. Rai-
ner Schlemmer von der Bundespo-
lizei in Nürnberg beobachtet,
dass die Präsenz der Rechtsextre-
men auf der Zugfahrt nachgelas-
sen hat.
In diesem zweiten Zug hat man

den Eindruck, dass auch die Neo-
nazis alle aus einer gemeinsamen
Clique stammen. Sie unterhalten
sich locker über das vergangene
Wochenende. Im Gegensatz zu
den Linken ist von den Nazis
nichts Näheres zum Thema
Demonstration zu erfahren. Kurz
vor der Ankunft in Gräfenberg
ertönt die Durchsage: „Nächste
Station Gräfenberg. Bitte in
Fahrtrichtung rechts aussteigen.“
Die Rechtsextremen stehen auf
und vermummen sich mit Kap-
pen, Kapuzen und Sonnenbrillen.
Wie schon drei Stunden vorher
haben sich die Polizisten wieder
zahlreich am Bahnsteig versam-
melt, um die Rechtsextremen
sofort abzufangen. Ein Team vom
Lokalfernsehen verfolgt die Situa-
tion mit einer Kamera. Wer hier
aussteigt, gehört zu den Nazis. So
verhält sich auch die Polizei. Die
Frage nach Gründen für den
Besuch in Gräfenberg wird erst
gar nicht gestellt, Ausweise wer-
den einbehalten, um die Persona-
lien per Funk zu überprüfen,
Taschen werden kontrolliert und
Körper abgetastet. Der Ton der
Polizisten ist grob: „Hier rüber!
Ausweis raus! Tasche auf!“ Dass
die Rechtsextremen härter kon-
trolliert werden als die Linken,
zeigt sich auch darin, dass sie von
mehreren Einsatzkräften der Poli-
zei begleitet in Richtung Krieger-
denkmal marschieren.

„Da kommen die Nazis“
Die ersten Gegendemonstran-

ten machen sich bereits gegen 16
Uhr auf den Rückweg, während
ihre Demonstration am Markt-
platz eigentlich noch in vollem
Gange ist. Sie kommen am Bahn-
steig an – weit und breit keine
Polizei. Als der Zug, der sie wie-
der nach Nürnberg bringen soll,
einfährt, steigen die Linken ein-
fach in den vorderenWaggon. Der
Zug fährt jedoch nicht sofort ab,
sondern bleibt zunächst im Bahn-
hof stehen. Als einer der Linken

aus dem Fenster sieht ruft er: „Ey,
guckt mal raus! Da kommen die
scheiß Nazis!“ Durch die Scheibe
beobachten sie, wie die zirka 65
rechten Demonstranten den klei-
nen Berg vom Dorf herunter zum
Bahnhof marschieren. Nach wie
vor sind sie von Hunderten von
Polizisten begleitet.
Auch unten am Bahngleis sam-

meln sich nun eilig die Einsatz-
kräfte. Anscheinend wollen die
Rechten ebenfalls mit dem Zug
fahren, der bereits im Bahnhof
wartet. Sie werden von der Poli-
zei zum vorderen Abteil gelotst,
in dem aber schon die Linken sit-
zen, die unterdessen etwas unru-
hig werden. Einige Linke verlas-
sen den Zug, um die Möglichkeit
zu nutzen und die Nazis zu
beschimpfen. Für einen Moment
weiß auch die Polizei nicht, wie
die Gruppen jetzt gelenkt werden
sollen, um getrennt im Zug zu sit-
zen. Die Linken, die inzwischen
komplett ausgestiegen sind und
sich auf dem Bahnsteig versam-
melt haben, sollen in den hinteren
Teil des Zuges. Statt jedoch fried-
lich umzusteigen, bilden sie eine
Gruppe und schreien: „Nazis
raus! Ihr Schweine!“

Türen werden kontrolliert
Mit harten Ansagen und strenger

Miene drängen die Polizisten die
Linken in den hinteren Teil des
Zuges und versperren die Türen,
damit keiner mehr aussteigen
kann, während die Nazis in den vor-
deren Teil gesetzt werden. Mehr
Polizisten als auf der Hinfahrt
begleiten den Zug und verlassen
die Türen nicht, um auch auf dem
Weg die klare Einteilung der Grup-
pen zu kontrollieren und zustei-
gende Fahrgäste zu informieren.
Am Nürnberger Nordostbahn-

hof angekommen, ist die Arbeit
für die Polizei getan. Linke und
Rechte verlassen den Zug. Vom
Nordostbahnhof müssen sie nun
noch mit der U-Bahn zum Haupt-
bahnhof. Kaum kontrollieren die
Polizisten die Situation nicht
mehr, kommt es zu Konfrontatio-
nen zwischen den linken Demons-
tranten und den Rechten. Obwohl
das hintere Abteil der U-Bahn
schon fast voll ist, steigen vier
Neonazis ein. Schnell merken sie,
dass das Abteil gut gefüllt ist mit
linken Gegendemonstranten. Die

Nazis reden nicht und blicken zu
Boden. Als einer der Linken an-
fängt, sie zu beleidigen, verziehen
sie immer noch keine Miene.
Beim nächsten Halt werden sie

gefragt: „Könnt ihr jetzt bitte mal
aussteigen?“ Nervös gucken sie
sich um. Der Größte von ihnen
antwortet: „Nein, wir fahren bis
zum Hauptbahnhof.“ Sofort legt
ihm einer der Linken von hinten

die Hand auf die Schulter: „Nein,
ihr steigt jetzt aus!“ Die Rechtsex-
tremen erkennen offenbar, wie
gefährlich die Situation ist und
drehen sich fast freiwillig in Rich-
tung Tür. Ein heftiger Stoß von
einem der Linken sorgt dafür,
dass alle Neonazis aus der Bahn
stolpern. „Ich hab keinen Bock
nebenNazis in der U-Bahn zu ste-
hen“, schreit er.

Zur Sicherheit beschlagnahmt die Polizei Gegenstände, die als Schlag-
waffen eingesetzt werden können – wie diese Fahnenstange. F.: Huber

Bahn ohne Nazis
Forts. v. S. 7: „Gräfenberg: Bitte rechts . . . “

MdL
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Nach einem anstrengenden
Arbeitstag sitzt Anna H. (alle

Namen von der Redaktion geän-
dert) abends mit ihrem Mann vor
demFernseher. Sie ist müde, über-
legt, ob sie ins Bett gehen soll.
Doch plötzlich schreckt sie auf.
„In Berlin wurden gestern bei
einer Neonazidemonstration drei
Skinheads festgenommen“, sagt
der Nachrichtensprecher. Es wer-
den Aufnahmen von glatzköpfi-
gen Männern mit Plakaten
gezeigt, auf denen Parolen wie
„Sozial geht nur national“ oder
„Deutschland denDeutschen“ ste-
hen. Es braucht nicht viel, um
sich auszumalen, was Anna H. in
solchen oder ähnlichen Momen-
ten fühlt. Bilder wie in diesemSze-
nario wecken Erinnerungen.
Keine schönen Erinnerungen.
Denn Anna H. ist früher bei
Demonstrationen von Rechtsex-
tremisten mitgelaufen. Zuletzt
vor dreieinhalb Jahren.
Ihre ersten Kontakte zur rechts-

extremen Szene hatte Anna H.
mit 15 Jahren, als sie wegen ihrer
Ausbildung vom Land in eine ost-
bayerische Stadt zog. Dort baute
sie sich einen neuen Freundes-
kreis auf. „Über diese Leute
lernte ich dann auch meinen
damaligen Freund kennen, der
Anführer einer Skinhead-Kame-
radschaft war.“ Durch ihre Bezie-
hung zu Thomas F. wurde sie
schnell in die Gruppe integriert
und nahm regelmäßig an Kame-
radschaftstreffen und manchmal
auch an Szene-Demonstrationen
teil. Außerdem durfte Anna H.
bald organisatorische Aufgaben
übernehmen. „Das waren aber
kleine Sachen. Bei uns hatten
ganz klar die Männer das Sagen.
Frauen wurden meist als Anhäng-
sel oder ‚Betthäschen‘ gesehen.“

Schockierendes Erlebnis
Zweieinhalb Jahre war Anna H.

dabei. Dann stieg sie trotz enger
Bindung an die Gruppe aus. Dass
ihr der Ausstieg gelang, liegt an
einem besonderen Erlebnis, das
ihr heute noch in Erinnerung ist.
„Wir haben einenKameraden aus-
geraubt, der sich von unserer
Gruppe lösenwollte.“ Im anschlie-
ßenden Ermittlungsverfahren
folgten viele Gespräche mit der
Polizei. „Da habe ich plötzlich
gemerkt, dass in meinem Leben
einiges schief läuft. Die Polizei
hat mir die Augen geöffnet und
auch konkret geholfen, indem sie
mich auf das Aussteigerpro-
gramm des Bayerischen Verfas-
sungsschutzes hinwies.“
Bei diesem Programm gilt das

Motto „Hilfe zur Selbsthilfe“.
„Wir nennen den Betroffenen
Ansprechpartner, die sie psycholo-
gisch unterstützen oder bei der
Suche nach einem neuen Arbeits-
platz helfen“, sagt Robert Bihler,
Sprecher des Bayerischen Landes-
amtes für Verfassungsschutz. Bih-
ler kennt die Situation in Ober-
franken gut. Er arbeitet am Ort
mit verschiedenen Institutionen
zusammen, die sich gegen Rechts

stark machen. Auch an Veranstal-
tungen in Gräfenberg nimmt er
gelegentlich teil.
Das Aussteigerprogramm des

Verfassungsschutzes in Bayern ist
nicht das einzige in Deutschland;
es gibt weitere in anderen Bundes-
ländern, die ebenfalls beim Verfas-
sungsschutz oder anderen Behör-
den angesiedelt sind. Darüber
hinaus hilft die private Initiative
„EXIT-Deutschland“, die Ausstei-
gewillige intensiver betreuen
kann als staatliche Stellen.

EXIT hilft Aussteigern
„EXIT“ wurde vor neun Jahren

von einem ehemaligen Polizisten
und einem bekannten Szeneaus-
steiger gegründet. Mitarbeiter der
Initiative unterstützen Ausstei-
ger, indem sie Gespräche mit
ihnen führen und versuchen, sie
vor möglichen Racheakten zu
schützen. Darüber hinaus stehen
sie auch Familien bei, die befürch-
ten, dass ihr Kind in die rechte
Szene abrutscht.
„EXIT“ kämpft jedoch derzeit

ums Überleben, da staatliche För-
dergelder gestrichen wurden.
„Unser Antrag wurde wegen
eines Formfehlers abgelehnt. Zur-
zeit finanzieren wir uns vor allem
über Privatspenden. Das Geld
reicht allerdings nicht aus, des-
halb mussten wir auch einigen
Mitarbeitern kündigen“, sagt
Dierk Borstel, Mitarbeiter bei
„EXIT“. Um wieder in gewohnter
Weise arbeiten zu können, werde
sich die Initiative in Zukunft
sowohl um staatliche Hilfe als
auch um Spenden bemühen, so
Borstel.
Doch wie groß ist die Gefahr,

die von den früheren Kameraden
ausgeht, tatsächlich?
„Dieser Aspektwird etwas über-

bewertet“, so die Einschätzung
von Bihler. „Wennman seinen frü-
heren Freunden glaubhaft versi-
chern kann, dass man beispiels-
weise wegen eines Berufswechsels
umzieht, kommt es selten zu Dro-
hungen oder Gewaltanwendun-
gen. So war das bisher bei unse-
rem Programm.“ Die Neonazis

würden allerdings aggressiv rea-
gieren, wenn die Aussteiger mit
ihrerGeschichte an die Öffentlich-
keit gehen, erklärt der Sprecher
des bayerischen Verfassungsschut-
zes weiter. „Und wenn man in der
Szene einen gewissen Bekannt-
heitsgrad hat, ist der Ausstieg
auch nicht mehr so einfach wie
bei den ‚kleinen Fischen‘.“

Hauptproblem Isolation
Das Hauptproblem für Ausstei-

gewillige sieht Bihler aber darin,
dass sich Freunde und Familie
häufig von Menschen abwenden,
die in die rechtsextreme Szene
abgleiten. „Danach beschränkt
sich das soziale Umfeld auf die
Kameradschaft. Das macht den
Ausstieg sehr schwierig“, sagt er.
So war es auch bei Anna H.

„Meine Familie und meine

Freunde zu Hause waren von der
Sache natürlich überhaupt nicht
begeistert und wandten sich nach
vielen Streitereien von mir ab.
Nach dem Ausstieg fühlte ich
mich erst mal verdammt einsam.“
Heute hat sie ihr Leben wieder

im Griff. Die inzwischen 18-Jäh-
rige ist mit einem Partner außer-
halb der rechten Szene glücklich
verheiratet, arbeitet und hat neue
Freunde gefunden. Trotzdem
fühlt sich Anna H. manchmal von
der Vergangenheit verfolgt. Zum
Beispiel, wenn sie bestimmte Bil-
der im Fernsehen sieht. Oder
wenn sie daran denkt, dass ihr
Ex-Freund, der wegen des Raubs
noch im Gefängnis sitzt, eines
Tages freikommt. „Das macht mir
schon ein wenig Angst. Ich hoffe,
er wird mich einfach in Ruhe las-
sen.“

Hilfe vor Ort: Eine Broschüre (www.recht-gegen-rechts) hilft auch mögli-
chen Aussteigern aus der Szene weiter. Foto: NN-Archiv

Neuanfangwagen
Aussteigern kannman helfen / Von Eva Schenk

Wer in der Demokratie schläft, wacht in der Diktatur auf.
Deshalb dürfen Extremisten bei uns keine Chance haben.
Demokratie braucht Demokraten!

MdB Hartmut Koschyk
Parlamentarischer Geschäftsführer

der CSU-Landesgruppe
im Deutschen Bundestag

Eduard Nöth
Mitglied des

Landtags Forchheim

Thomas Silberhorn
Mitglied des Bundestages
Bamberg-Forchheim
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D ie Helden der neuen, moder-
nen Nazis sind Hitler — und

Rudi Dutschke. Sie nennen sich
AutonomeNationalisten (AN), tra-
gen schwarze, sportliche Klei-
dung – und die in der linksalterna-
tiven Szene beliebten Buttons,
auf denen die Autonomen Natio-
nalisten allerdings ihre rechten
Slogans propagieren. Bei den
Kundgebungen der AN, die eher
an große Partys erinnern, läuft
Musik von eindeutig nicht rechts
ausgerichteten Punk-Bands wie
„Die Ärzte“. Die Website der
Autonomen Nationalisten ist in
den Farben pink-schwarz gehal-
ten — ihren Erkennungsfarben
auch auf Aufklebern, Plakaten
und Graffitis. Sie haben einen
neuen Lifestyle entwickelt und
die Popkultur für sich entdeckt –
die neuen, modernen Nazis, die
auch in Franken agieren.
Links getarnt und mit antikapi-

talistischen und antiimperialisti-
schen Forderungen richten sich

die Autonomen Nationalisten ins-
besondere an Jugendliche zwi-
schen 18 und 25 Jahren. Ganz
offen versuchen die neuen Nazis
mit ihrer linken Tarnung Jugendli-
che zu ködern und bei „Demons-
trationen die Herzen der Bevölke-
rung zu gewinnen“, wie das
rechtsextreme „Autorenkollektiv
linker Niederrhein“, das deutlich
Partei für die Autonomen Natio-
nalisten ergreift, laut Verfassungs-
schutz schreibt und rein rheto-
risch fragt: „Spricht es die Jugend
nicht vielmehr an, wenn beispiels-
weise der Metal-Head oder der
locker gekleidete Skater im
Demonstrationszug seinesglei-
chen entdeckt?“

Gewaltbereit und aggressiv
Die Autonomen Nationalisten

haben nach offiziellen Angaben
des Verfassungsschutzes in
Deutschland etwa 440 Anhänger,
die der gewaltbereiten Neonazi-
szene angehören. Damit sind rund

zehn Prozent der zirka 4400 Neo-
nazis, die der Verfassungsschutz
jüngst bundesweit registriert hat,
Autonome Nationalisten.
Die Gruppierung entstand 2002.

Zwölf Jahre zuvor waren einige
neonazistische Organisationen ver-
boten worden, woraufhin sich die
Neonazis zunächst in formlosen
Kleingruppen sammelten.
Die Autonomen Nationalisten

gelten beim Verfassungsschutz
als „militante Randerscheinung“.
Gleichzeitig werden sie aber als
sehr gewaltbereit eingestuft.
Ihre Aggressionen richten die

AN hauptsächlich gegen die Poli-
zei und den politischen Gegner
wie Linke oder Alternative.
Bei Aufmärschen suchen sie
regelrecht nach Auseinanderset-
zungen mit der Polizei, was bei
älteren Neonazis und Teilen der
NPD offenbar für scharfe Kritik
sorgt: „Traditionelle Neonazis
werfen den Autonomen Natio-
nalisten vor, mit ihrer mili-

tant-provokativenHaltung poten-
zielle Sympathisanten zu ver-
schrecken“, berichtet der Verfas-
sungsschutz.
Der größte Teil der Neonazi-

Szene zeige sich aber mit den
Autonomen Nationalisten solida-
risch – für den Verfassungsschutz
ist dies Beweis für das in den ver-
gangenen Jahren gestiegene Anse-
hen der AN in der rechtsextremen
Szene.

Linke werden imitiert
Über eine feste Organisations-

struktur verfügen die Autonomen
Nationalisten derzeit nicht. Des-
halb ist es sehr schwer zu überbli-
cken, wer innerhalb der Gruppie-
rung für was zuständig ist. Bei
Demonstrationen ist es wegen der
einheitlichen schwarzen Klei-
dung für die Polizei fast unmög-
lich festzustellen, wem welche
Gewalttat oder Ausschreitung
zuzuschreiben ist.
Damit imitieren die neuen

Nazis ein Auftreten, das als
„Schwarzer Block“ bezeichnet
wird und eigentlich ein Kennzei-
chen der Linken ist.
Das hat auch Günter Pierdzig

(61), der Chef der Vereinigung der
Verfolgten des Naziregimes –
Bund der Antifaschistinnen und
Antifaschisten (VVN-BdA) in
Bamberg hier in der Region Fran-
ken festgestellt.
Pierdzig bemüht sich, die

Geschichte des Nationalsozialis-
mus aufzuarbeiten, die Erinne-
rung an die Grausamkeiten des
NS-Regimes wach zu halten und
derjenigen zu gedenken, die in
Konzentrationslagern waren.

Neue Szene in Franken
Pierdzig, der regelmäßig an den

Demonstrationen gegen Rechtsex-
tremismus und Fremdenfeindlich-
keit nicht nur in Gräfenberg, son-
dern überall in der Region teil-
nimmt, kennt sich sehr gut aus:
„Das ist eine neue Szene, die sich
auch hier bildet. Der Trend
bewegt sich weg von der NPD und
den Jungen Nationaldemokraten,
weil die den jungen Leuten zu
sehr ,Krawattenträger‘ sind.“
Die Mehrheit der jungen Rech-

ten sei deutlich zunehmend radi-
kalisiert und gewaltbereiter, be-
obachtet Günter Pierdzig die
Szene. Das zeige sich vor allem
an der „Kameradschaft Hoch-
franken“.

Junge Rechte links getarnt wie hier bei einer Demonstration am 1. Mai in Hamburg. Foto: dpa

Versteckt im linken Tarnkostüm
Wiedie neuen Nazis versuchen, Jugendliche zu ködern / Von Jennifer Maurer
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Ob in Gräfenberg, Wunsiedel
oder Bamberg – oft sieht man

sie bei Kundgebungen und Auf-
märschen der NPD: Junge Leute,
die schwarz gekleidet mit
schwarz-weiß-roten Armbinden
und Fahnen durch die Gegend zie-
hen. Jedoch nicht auf Seiten der
Rechtsextremisten, sondern inmit-
ten der Gegendemonstranten.
Details wie der schwarze Apfel
verraten ihre „Gesinnung“: Diese
jungen Menschen gehören der
Front Deutscher Äpfel (FDÄ) an,
kurz der „Apfelfront“.

Parodie und Satire
Die Apfelfront ist eine Vereini-

gung, die sich die Parodie der
NPD zum Ziel gesetzt hat. Die
Vorgehensweise der NPD und
deren Parolen werden von der
FrontDeutscher Äpfel ins Lächer-
liche gezogen. Dazu bedient sich
die FDÄ eigentlich rechtsextre-
mer Symbolik, die aber mit viel
Humor karikiert wird. So prangt
auf den Fahnen und Armbinden
der Apfelfront ein großer, schwar-
zer Apfel als eine „deutsche“
Frucht. Auch der Jargon der FDÄ
ist auf Deutsch getrimmt: So
heißt die Internetseite der Vereini-
gung nicht wie üblich „Home-
page“, sondern „Heimseite“ –
Anglizismen werden strikt ge-
mieden.
Gegründet wurde die Organisa-

tion im Jahre 2004 in Leipzig von
Alf Thum – heute der „Führer“
der Apfelfront. Anlass war der
Einzug der sächsischen NPD in
den Landtag.
Der Apfel als Symbol wurde

wegen des Namens des damaligen
Fraktionsvorsitzenden der NPD,
Holger Apfel, übernommen. „Zu-
nächst war das ganze als einma-
lige Aktion geplant – quasi als
Reaktion darauf, dass die NPD
damals durch ein links-alternati-
ves Viertel in Leipzig mar-
schierte. Diese Provokation woll-
ten sich einige nicht gefallen las-
sen und nachdem es Erfolg hatte,
beschloss man eine dauerhafte
Sache daraus zu machen“, erklärt
Felix Schmeuser von der FDÄ in
Bamberg.

Nachwuchs untergebracht
Heute gliedert sich die Organi-

sation in verschiedene Untergrup-
pen, wie zum Beispiel der Jugend-

organisation „Nationales Frisch-
obst Deutschland“ (NFD) und der
Frauenorganisation „Bund wei-
cher Birnen“ (BWB). Die Apfel-
front versteht sich selbst – natür-
lich augenzwinkernd – als „Natio-
nale Initiative gegen die Über-
fremdung des deutschen Obstbe-
standes und gegen faul herumlun-
gerndes Fallobst“.
Aus diesem Selbstverständnis

heraus resultiert auch das
humoristische Parteiprogramm.
Auf Demonstrationen und Kund-
gebungen der NPD möchte die
FDÄ die Gegendemonstranten
mit Tanzeinlagen, Klamauk und
mehr bei Laune halten. Ein klei-
nes Beispiel: Vergangenes Jahr
rief die NPD zu einer Faschings-
veranstaltung auf – und wurde
von der Apfelfront prompt
mit braunen Pappnasen empfan-
gen.
Die Resonanz ist positiv:

„Eigentlich alle Leute freuen sich

über unsere Auftritte – in Gräfen-
berg werden wir sogar schon mit
Applaus empfangen. Natürlich
gibt es manchmal Verwechslun-
gen wegen unseres provokativen
Auftretens, aber die Irrtümer sind
immer schnell aus der Welt
geschafft. Wir leisten da gerne
Aufklärungs-Arbeit“, schildert
Schmeuser.

Gänzlich gewaltfrei
Die Organisation der Apfel-

front erfolgt in Eigenregie per
E-Mail und Handy. So können für
kleinere, spontane Aktionen
immer genügend Leute zusam-
mengetrommelt werden. Für grö-
ßere Events ist die Heimseite der
FDÄdie erste Anlaufstelle. „Wich-
tig ist, dass wir gänzlich gewalt-
frei vorgehen, denn wir wollen
den Leuten vor Augen führen,
dass man auch anders Gesicht
gegen Rechts zeigen kann“,
betont Schmeuser.

Die Apfelfront ist vornehmlich
in Ostdeutschland und Bayern
aktiv – und erfreut sich nach eige-
nen Angaben immer größerer
Beliebtheit. Seit Sommer 2007
gibt es auch eine Untergruppe
des Gaus „Franken/Ansbach“ in
Bamberg: Die „Front Deutscher
Äpfel Bamberg“. Sie ist mit ihren
Aktionen besonders in Franken –
speziell in Gräfenberg – ver-
treten.
Doch es gibt auch Kritik: Die

Symbolik der Apfelfront ist bei
flüchtigem Hinsehen nicht sofort
als Parodie erkennbar. Im Juli
2006 kam es deshalb zu einem
Missverständnis: Der MDR veröf-
fentlichte auf seiner Homepage
ein Bild mit Apfelfront-Aktivis-
ten – die Bildunterschrift lautete:
„Die NPD will weg von ihrem
Schlägerimage.“ Der Irrtum
wurde aber auf Hinweis der Apfel-
front korrigiert.

Fortsetzung nächste Seite

Mitglieder der „Front Deutscher Äpfel“ bei einer Demonstration in Gräfenberg: Die jungen Menschen zeigen,
dass man dem Rechtsextremismus auch mit Humor entgegen treten kann. Foto: Roland Huber

Äpfel gegen brauneMatschbirnen
Die „Front Deutscher Äpfel“ nimmt die NPD aufs Korn / VonMartin Kreklau

Ebermannstadt
Das Herz der Fränkischen Schweiz

Wandern – Radeln – Einkehren – Bummeln
Aktive Freizeit im Erlebnis-Freibad, beim Golfen und Tennis, bei Rundflügen
und bei Himmelsbeobachtung auf der Sternwarte sowie Nostalgie bei einer

Fahrt mit der Museumsbahn
Touristinformation, Bahnhofstraße 5, 91320 Ebermannstadt, Tel. 0 91 94/5 06 40, www.ebermannstadt.de, touristinfo@ebermannstadt.de
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D ie Apfelfront ist vornehm-
lich in Bayern und Ost-

deutschland aktiv. Die „Unter-
gruppen“-Namen zeugen vom
speziellen Humor der Front:
Unterschar Mecklenburg-Vor-
pommern, Alkmenen-GauMark
Brandenburg, Hauptstadt-Gau

Berlin, Apfelbataillon Erfurt,
Gau Ansbach/Franken mit der
Ortsgruppe Bamberg, Boskopis-
tischer Gau Bayern oder Streu-
obstwiesen Niedersachsen-Bre-
men heißen sie. Weitere Infos
unter www.apfelfront.de oder
www.apfelfront-bamberg.de

Kritiker sprechen häufig von
„Kostümfaschismus“. Anhänger
der Front Deutscher Äpfel hätten
sich so in ihre Rolle hineingestei-
gert, dass ihre Auftritte eher kon-
traproduktiv sind.
Die FDÄ kontert mit dem Hin-

weis, dass Neonazis sich heutzu-
tage oft Symbolen bedienen, die
gemeinhin als „links“ bekannt
sind – daher seien die Faschisten
oft nicht mehr allein an ihrer Sym-
bolik, ihrer Kleidung, der Musik
oder den Farben die sie tragen,
erkennbar.

Symbole verwischen
Man kann also beim ersten Hin-

sehen überhaupt nicht mehr zwi-
schen den modernen Nazis, vor
allem den „Autonomen Nationa-
listen“, und dem linken schwar-
zen Block unterscheiden. Durch
die von der Apfelfront hervorgeru-
fenen Irritationen soll auf diese
Tendenz aufmerksam gemacht
werden. „Außerdem“, so Schmeu-
ser, „sind wir von der FDÄ immer
nur für die Dauer unseres Auf-
tritts kostümiert. Von Kostümfa-
schismus in diesem Sinne kann
also nicht die Rede sein.“ Die
Zukunft sieht der „Propagandami-
nister“ der Apfelfront in Bam-
berg, Felix Schmeuser, durchaus
positiv: „Wir bekommen immer
mehr Zulauf, da die Leute sehen,
dass wir gute Arbeit leisten.“
Der Zuwachs sei enorm, so dass

die Bamberger Apfelfrontler jetzt
über die Gründung einer Unter-
Organisation nachdenken, die
dann eventuell „AJ“ – Apfelju-
gend – heißen soll.

Apfelfront ist bürgerlich
Die FDÄ, sagt Schmeuser,

dürfe keinesfalls als linksradikale
Organisation angesehen werden.
Vielmehr gehe es der Apfelfront
darum, den Neo-Faschismus in

Deutschland zu bekämpfen – und
zu zeigen, dass eine Gegendemons-
tration nicht nur aus stumpfen
Parolen besteht, die die Rechtsra-
dikalen ebenso, nur in umgekehr-
ter Form, benutzen.
Die FDÄ ist parteilos, altersun-

abhängig und siedelt sich im bür-
gerlichen Milieu an. Gemeinsam
mit allen Mitbürgern möchte die
FDÄ humoristisch für ein demo-
kratisches und buntes Deutsch-
land eintreten.

Mahlzeit! Eine Apfelfrontlerin beißt herzhaft in eine Gräfenberger Spezialität: drei „Braune“ im Weckla. Wohl
bekomm’s! Foto: Roland Huber

Zur Sache

Mit Humor für ein buntes Deutschland
Fortsetzung von Seite 11: „Äpfel gegen brauneMatschbirnen“ –Großer Zulauf für die Obstliebhaber

Heroldsbach bleibt farbig
Keine Chance für Rechts

Gemeinde Heroldsbach
Edgar Büttner
1. Bürgermeister

Demokratie und Toleranz sind die tragfähigsten Pfeiler unserer Gesell-
schaft. Deshalb gehören die Bekämpfung von Rechtsextremismus,
Fremdenfeindlichkeit und Gewalt zu unserer wesentlichen Grundhaltung
und zu unserem gemeinsamen Selbstverständnis.
Es ist uns ein Anliegen, Solidarität mit den Orten in unserer unmittelbaren
Nachbarschaft zu zeigen, die fortlaufend und massiv Aktionen im Bereich
des Rechtsextremismus ausgesetzt sind.

Deshalb stehen wir gemeinsam mit unseren Nachbarn gegen
• politische Orientierungen, Ideologien und Aktivitäten, die den

demokratischen Verfassungsstaat ablehnen
• Bestrebungen die unsere freiheitlich-demokratische Grundordnung

durch eine autoritär geführte Volksgemeinschaft ersetzen wollen
• Antisemitismus und die Verharmlosung des historischen Nationalso-

zialismus

Wir wollen alle Bürger ermutigen, sich einzusetzen für
• ein klares, öffentliches Eintreten für kulturelle Vielfalt und Toleranz
• eine offensive Bekämpfung von Rechtsextremismus

Markt Neunkirchen a. Brand
Heinz Richter, 1. Bürgermeister

Markt Neunkirchen
am Brand
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Bundeszentrale für politische
Bildung, Adenauerallee 86, 53113
Bonn, Telefon (0228) 99515-0 (Zen-
trale), Telefon (0228) 99515-115
(Kundenberatung), Fax (0228)
99515113, E-Mail: info@bpb.de
Internet: www.bpb.de

P
Bayerische Landeszentrale für

politische Bildung, Praterinsel 2,
80538 München, Tel. (089) 2186-
2172, Fax (089) 21862180, Inter-
net:www.stmuk.bayern.de/blz/

P
Menschenrechtsbüro Nürn-

berg, Stadt Nürnberg, Bürger-
meisteramt/Menschenrechts-
büro, Rathausplatz 2, 90403
Nürnberg, Hans Hesselmann

(Menschenrechtsbüro), Telefon
(0911) 2315029, Fax (0911)
2313040, Internet: www.men-
schenrechte.nuernberg.de/

P
Landeskoordinierungsstelle

Bayern gegen Rechtsextremis-
mus, Martin Windisch, Herzog-
Heinrich-Straße 7, 80336 Mün-
chen, Telefon (089) 51458-38,
Fax (089) 5145888, E-Mail: win-
disch.martin@bjr.de Internet:
www.lks-bayern.de/

Projektstelle gegen Rechtsex-
tremismus, Bündnis für Toleranz
Demokratie und Menschenwürde
schützen, Dipl.-Germ. Simone
Richter (Geschäftsführerin),
Evang. Bildungs- und Tagungs-
zentrum, Markgrafenstraße 34,
95680 Bad Alexandersbad, Tele-
fon (09232) 9939-23, Fax
(09232) 993999, E-Mail: rich-
ter@ebz-alexandersbad.de im
Internet unter www.bayerisches-
buendnis-fuer-toleranz.de/

Lokale Koordinierungsstelle
„Vielfalt tut gut“, Ursula Albusch-
kat, Kreisjugendring Forchheim,
Löschwöhrdstraße 5, 91301 Forch-
heim, Telefon (09191) 7388-11,
Fax (09191) 738810, E-Mail:
ursula.albuschkat@kjr-forch-
heim.de im Internet unter viel-
falt.kjr-forchheim.de

P
Bezirksjugendring Oberfran-

ken des Bayerischen Jugend-
rings, KdöR, Opernstraße 5,
95444 Bayreuth, Telefon (0921)
63310, E-Mail: info@bezirksju-
gendring-oberfranken.de Inter-
net: www.bezirksjugendring-
oberfranken.de

Forts. nächste Seite

Kontakte als Hilfe
Wichtige Anlaufstellen imÜberblick

Die Welt
ist bunt
und wir
sind es
auch

MARKT
EGGOLSHEIM
Für Vielfalt,
Toleranz
und Demokratie

Wallfahrtsort für Urlaubsreife

Auflebensraum
Markt Gößweinstein
Alljährlich kommen zigtausende Pilger und Gäste, die sich bestens an Leib
und Seele erholen wollen. Und wo geht das besser als in Gößweinstein mit
seinen 30 Dörfern, mitten im Herzen der Fränkischen Schweiz. Der Markt
Gößweinstein bietet größte Vielfalt auf kleinstem Raum.

Sehenswürdigkeiten: Basilika „Zur Heiligsten Dreifaltigkeit“, Wallfahrts-
museum, Burg Gößweinstein, Fränkisches Spielzeugmuseum Gößwein-
stein, heimatkundliche Sammlung im Haus des Gastes.

Sport und Gesundheit: 240 km markierte Wanderwege, Bootsverleih,
Minigolfanlage, geführte Höhlentouren, Schnupperkletterkurse, Hallenbad
mit Aquafitnesskursen sowie Massage- u. Physiotherapiepraxis, Sauna,
Solarium, Krankengymnastik, Kneippanlage, Fahrradverleih.

Unterhaltung: Ausflugsfahrten, Basilikaführungen, Führungen durch das
Wallfahrtsmuseum, Basilikakonzerte, Diavorträge, geführte Wanderungen
und Kräuterwanderungen, Nachtwächterrundgänge, Mal- und Werkkurse,
Standkonzerte, Brotbacken.

Unsere vielfältige Gastronomie bietet sicherlich auch für Sie den passen-
den Gaumenschmaus!

Vielfalt tut gut!
Auch in Gößweinstein

Touristinformation Gößweinstein
Burgstraße 6
91327 Gößweinstein
Telefon +49 (0) 92 42 456, Telefax +49 (0) 92 42 18 93
Internet: www.goessweinstein.de
eMail: info@goessweinstein.de

EMCC
DR. RAŠEK WIE
WÄHLEN?

ANDERSWÄHLLEN!

TM

Dr. Werner Rašek
Moggast, Boelwiese 6 • 91320 Ebermannstadt

T: 0 91 94 - 90 17 • F: 0 91 94 - 48 40
W.Rasek@emcc.de

empfiehlt: ÄNDERN!

Wir e rs t i cken in Sumpf , W i l l kü r
und organ is i e r t e r Kr im ina l i t ä t .

Ändern - anders wäh len !

- Gegen Sch iebung und Mausche le i !
- Gegen Sek ten und Paras i t en !
- Gegen Kor rup t ion und Ter ro r !
- Gegen Wi r tscha f t ssabo tage !

+ Für saubere Jus t i z !
+ Für saubere Verwa l tung !
+ Für g rad l in ige Po l i t i k !
+ Für Arbe i t sp lä t ze !

BUNT statt braun
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Aussteigerprogramm für
Rechtsextremisten des Bundes-
amtes für Verfassungsschutz:
Bundesamt für Verfassungs-
schutz, Merianstraße 100, 50765
Köln, Tel. (0049) (0)221-792-0,
Fax (0049) (0)221-792-2915,
E-Mail: bfvinfo@verfassungs-
schutz.de Kontakttelefonfüraus-
stiegswillige Rechtsextremisten
(0221) 79262.

P

Hotlines für ausstiegswillige
Rechtsextremisten: Neben der
Hotline des BfV gibt es bei ande-
ren Behörden ähnliche Ange-
bote für Rechtsextremisten, die
aus der Szene aussteigen wol-
len. Diese Aussteigerprogramme
sind bei unterschiedlichen
Dienststellen, so zum Beispiel
Landeskriminalämtern, Justizmi-
nisterien, Jugend- und Sozialbe-
hörden, aber auch Verfassungs-
schutzbehörden angesiedelt.
Bund: (0221) 79262, Verfas-
sungsschutz; Bayern: (01802)
000786, Verfassungsschutz.

EXIT-Deutschland: Neben
den staatlichen Aussteigerpro-
grammen ist seit Ende 2000 das
von einer privaten Initiative
betriebene Aussteigerprojekt
„EXIT Deutschland“ aktiv,
Postfach: 870316, 13162 Berlin,
Telefon: (0900) 12312387, Ach-
tung: Aussteigern wird die Tele-
fongebühr zurückerstattet, Fax
(03212) 1745890, Internet:
www.exit-deutschland.de/

P
Bürgerforum Gräfenberg, Post-

fach 45, 91321 Gräfenberg, Telefon
(09192) 709-0, E-Mail: buergerfo-
rum.graefenberg@web.de Internet:
www.graefenberg-ist-bunt.de/

P
Dokumentationszentrum

Reichsparteitagsgelände: Bay-
ernstraße 110, 90478 Nürnberg,
Telefon Infotheke (0911)
231-7538, Telefon Sekretariat
(0911) 231-5666, Fax (0911)
2318410, E-Mail: dokumentati-
onszentrum@stadt.nuernberg.de
Internet: www.museen.nuern-
berg.de/dokuzentrum/

KZ-Gedenkstätte Dachau:
Alte Römerstraße 75, D-85221
Dachau, Telefon +49(0)8131
669970, Fax +49(0)8131 2235,
Internet: www.kz.gedenksta-
ette-dachau.de

P
KZ-Gedenkstätte Flossen-

bürg: Gedächtnisallee 5—7,
92696 Flossenbürg, Telefon
(09603) 921980, Fax (09603)
921990, Internet: http://www.ge-
denkstaette-flossenbuerg.de
E-Mail: information@gedenksta-
ette-flossenbuerg.de

P
Bayerisches Seminar für Poli-

tik e.V.: Zu dem vielfältigen Semi-
narangebot gehört unter anderem
das Anti-Rassismus-Training, ein
Angebot für Jugendliche zum
Thema „Fremde bei uns“. Mit
Hilfe verschiedener Techniken
und Arbeitsmaterialien wie Rol-
lenspiele, Videos und CDs wird
das Bewusstsein der Teilnehmer
geschärft für Vorurteile und Aus-
länderhass, Gruppendruck und
Milieu, Gewaltbereitschaft und

Rechtsextremismus. Oberanger
38/1, 80331 München, Telefon
(089) 260-9006, Fax (089)
2609007, E-Mail: bsp@bay-
sem.de Internet: www.baysem.de

P
Bundeskoordination Schule

ohne Rassismus — Schule mit
Courage: Schule mit Courage ist
ein Projekt von und für Schüle-
rinnen und Schüler und ist mit
über 520 teilnehmenden Schulen
das größte Schulnetzwerk in
Deutschland. Kinder und
Jugendliche sollen das Klima an
ihrer Schule mitgestalten gegen
Diskriminierung. Ahornstraße 5,
10787 Berlin, Telefon (030)
2145860, Fax (030) 21458620,
Internet: www.schule-ohne-ras-
sismus.org/

P
Bürgerinitiative Wunsiedel ist

bunt, nicht braun: Karl Rost,
Weißenstädter Straße 18, 95632
Wunsiedel, Telefon (09232)
2118, E-Mail: Sprecher@wunsie-
del-ist-bunt.de Internet:
www.wunsiedel-ist-bunt.de/

Aussteigen und einsteigen
Seminare und Arbeitsmaterialien nicht nur für Schüler und Schülerinnen

Verwaltungsgemeinschaft Kirchehrenbach
Die Gemeinden Kirchehrenbach,

Leutenbach und Weilersbach achten

die Freiheit, Gleichheit und

Gerechtigkeit für all unsere

Mitbürgerinnen und Mitbürger.

Wir stehen für Toleranz und Meinungsvielfalt!http://www.kirchehrenbach.de

Kirchehrenbach WeilersbachLeutenbach

Die Gemeinde Hausen unterstützt vielfältige
kulturelle Arbeiten. Ich persönlich will hiermit
Solidarität mit unseren jüdischen Mitbürgern
zeigen und öffentlich gegen jede Form von
Antisemitismus auftreten. Ich freue mich über
dasWiederaufleben jüdischen Lebens in unserer
Metropolregion Erlangen Nürnberg Fürth Bamberg.

Franz Renker
1. Bürgermeister
Gemeinde Hausen

VERWALTUNGSGEMEINSCHAFT

G O S B E R GG O S B E R G
„Keine Chance dem Rechtsextremismus.
Die Verwaltungsgemeinschaft Gosberg
mit ihren Mitgliedsgemeinden
Kunreuth, Pinzberg undWiesenthau
steht für Toleranz und Meinungsvielfalt
als Eckpfeiler unserer demokratischen
Grundordnung“.

KUNREUTH PINZBERG WIESENTHAU
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W ir waren jetzt schon da, da,
da und da“, sagt die sechsjäh-

rige Rebekka und fährt mit ihrem
kleinen Finger über die große,
bunte Weltkarte an der Wand.
Mit „da, da, da und da“ meint die
aufgeweckte Vorschülerin die
Länder „Indien, Ägypten, Finn-
land und Griechenland“, die auf
der Karte mit großen gelben Ster-
nen markiert sind. Auf die Frage,
wo die Reise heute hingehe, reißt
Rebekka ihre großen blauen
Augen auf und erklärt, empört
über so viel Unwissenheit: „Man,
das weiß ich jetzt doch noch
nicht! Das wird uns erst nachher
beim Morgenkreis gesagt!“
Im integrativen Kindergarten

Feuerstein bei Ebermannstadt
steht für die Kinder derzeit jeden
Tag ein anderes Land im Mittel-
punkt. „Unser Ziel ist es, denKin-
dern etwas über andere Kulturen,
Bräuche und Gewohnheiten bei-
zubringen“, erläutert Christine
Förtschlanger, die seit zehn
Jahren den Kindergarten in priva-
ter Trägerschaft leitet. „Wir wol-
len ihnen schon so früh wie
möglich etwas über Vielfalt und
Toleranz mit auf den Weg geben“,
sagt sie.

Integration ganz nebenbei
Da die 52-Jährige selbst in

Oberehrenbach bei Gräfenberg
wohnt und durch die fortwähren-
den rechtsextremen Aufmärsche
immer wieder vor Augen geführt
bekommt, wie Fremdenfeindlich-
keit und Intoleranz aussehen kön-
nen, ist es ihr ein besonderes
Anliegen „ihre“ Kinder beizeiten
für die Wichtigkeit von Integra-
tion zu sensibilisieren.
Der Kindergarten Feuerstein

ist dabei im wahrsten Sinne des
Wortes selbst integrativ: Fünf
behinderte und 13 nicht behin-
derte Kinder spielen, toben und
lernen hier gemeinsam in einer
einzigen großenGruppe. „DieKin-
der erleben hier ganz selbstver-
ständlich, dass es normal ist, ver-
schieden zu sein“, sagt Förtschlan-
ger, „und wenn hier einer einmal
keinen Purzelbaum kann, wird er

nicht gleich ausgelacht.“ Grund-
schullehrer würden ihr regelmä-
ßig bestätigen, dass die Kinder,
die den integrativen Kindergar-
ten besucht haben, ein ausgezeich-
netes Sozialverhalten aufweisen,
fügt sie hinzu.
Für die Erziehung zur Toleranz

sei von Vorteil, dass Kindergar-
tenkinder schon von Natur aus
äußerst offen und aufnahmebe-
reit sind. „Kinder sind in diesem
Alter noch nicht so voreingenom-
men. Sie haben keine Vorurteile
und sind für Neues viel zugängli-
cher als zu einem späteren Zeit-
punkt“, äußert Förtschlanger
ihre Ansicht. Deshalb sei es rat-
sam, Kindern schon im Kinder-
garten die kulturelle Reichhaltig-
keit der Welt zu zeigen. Und weil
es ihr am Herzen liegt, den Kin-

dern so viel wie möglich über die
Kultur des entsprechenden Reise-
landes zu vermitteln, kann es
schon einmal vorkommen, dass
das gemeinsame Frühstück kur-
zerhand durch ein gemeinsames
Pizzaessen ersetzt wird. „Heute
ist nämlich Italien dran“, flüstert
Förtschlanger, „aber das erfah-
ren die Kinder erst im Morgen-
kreis.“

Weltreise mit Spaß
Jedes Land, das die Kindergar-

tengruppe besucht hat, wird auf
der Weltkarte mit einem gelben
Stern versehen, damit die Kinder
die Reise mitverfolgen können.
Doch sind die täglich wechseln-
den Länder nur ein Vorge-
schmack auf das, was noch kom-
men wird. Denn die kulturelle

Erkundungstour wird im Laufe
des Kindergartenjahres noch aus-
führlicher und intensiver bespro-
chen werden.
„Zur Einführung reisen wir

jetzt erst einmal jeden Tag in ein
anderes Land, aber danach vertie-
fen wir das Thema und widmen
uns den verschiedenen Ländern
und Kulturen mehrere Tage und
Wochen“, erklärt Förtschlanger.
Dabei werde ganz systematisch
vorgegangen, Kontinent fürKonti-
nent erforscht.
Die Weltreise ist allerdings nur

eines von mehreren Themen, mit
denen sich die Kinder beschäfti-
gen. An allerlei Ideen mangelt es
dem Team, das aus insgesamt drei
Mitarbeiterinnen und einem Mit-
arbeiter besteht, nämlich nicht.

Fortsetzung nächste Seite

Die Kinder des integrativen Kindergartens weisen ein ausgezeichnetes Sozialverhalten auf. Foto: Irene Lenk

Anderssein gehört hier zumAlltag
Der Kindergarten Feuerstein setzt früh auf Toleranz / Von Jasmin Bühler und Gönül Temür-Öztürk

Hallerndorf ist eine Gemeinde,
die Altes bewahrt und Neuem
gegenüber sehr aufgeschlossen ist.

Fremdenfeindlichkeit und Menschen-
verachtung sind bei uns absolut kein Thema.

Heribert Weber,
1. Bürgermeister

In Erlangen ist kein Platz für Intoleranz –
nicht in unseren Köpfen, nicht auf unseren
Straßen, denn Erlangens Bürgerinnen
und Bürger sind offen aus Tradition.

Rechtsextremisten
missbrauchen die Demokratie
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Im Büro stehen gleich mehrere
Kisten voll mitMaterialien zu ver-
schiedenen Themen, die sich alle
bündeln lassen unter dem Thema
des derzeitigen Kindergartenjah-
res: „Unser Kindergarten – eine
Brücke vom Ich zum Du: Wir
machen uns gemeinsam auf den
Weg und üben demokratische Ver-
haltensweisen und Fähigkeiten
ein.“

Ein Koffer voller Ideen
Auf großen Karteikarten, die

die vorhandene Sammlung in ein-
zelne Kategorien einteilen, steht
in gut leserlicher Schrift jeweils
die Themenzugehörigkeit ge-
schrieben: „Ich und Du/Umgang
mit Gefühlen, Familie, etc.“,
„Umgang mit dem Anderssein/
Freundschaft“ oder „kulturelle
Aufgeschlossenheit“. Diese The-
menkomplexe lassen Christine
Förtschlanger und ihr Team
immer wieder in den täglichen
Kindergartenablauf einfließen,
egal ob beim Morgenkreis, beim

Turnen und Spielen oder bei der
Musiktherapie.
Die Materialsammlung –

intern „Materialkoffer“ genannt
– wurde von Kindergartenleite-
rin Förtschlanger vor Beginn des
Kindergartenjahres im vergange-
nen September angelegt. Von
Büchern über Spiele bis hin zu
CDs hat Förtschlanger alles
zusammengetragen, was sie zur
„Demokratieerziehung“ finden
konnte – und herausgekommen
ist eine vielfältige und abwechs-
lungsreiche Sammlung, die seit-
dem ständig erweitert und aktua-
lisiert wird. „Ich wollte das
Thema nicht nur theoretisch
angehen, sondern es den Kindern
auf praktische Weise vermit-
teln“, erläutert Förtschlanger,
„sie sollen es quasi mit allen Sin-
nen erfahren.“ Mit ihrer Idee ver-
folgt die Erzieherin auch ein
weiteres Ziel: „Ich würde den
Materialkoffer gern professionali-
sieren und dann auch an andere
Kindergärten verleihen, damit

diese ihn auch verwenden kön-
nen.“ Inzwischen laufen in dem
großen Gruppenraum bereits die
Vorbereitungen für den morgend-
lichen Stuhlkreis. Kindergarten-
leiterin Förtschlanger kommt
hinzu und gibt der fünfjährigen
Lena einen geheimen Auftrag:
„Hol’ mal bitte das, was du vor-
hin hast verstecken sollen.“

Ein geheimes Paket
Lena nickt, verschwindet und

taucht kurz darauf mit einem ver-
hüllten Bündel wieder auf, das
sie ihrer Erzieherin übergibt.
Nachdem alle einen Platz in dem
Stuhlkreis gefunden haben, wird
begleitet von einer CD zuerst ein
Kinderlied gesungen, das ver-
schiedene Begrüßungsformeln
aus anderen Ländern aufgreift.
Kaum sind die letzten Töne ver-

klungen, enthüllt Förtschlanger
das geheimnisvolle Paket und
zumVorschein kommt ein Stiefel:
„Na ihr Lieben, wo geht unsere
Reise heute hin?“

Was denken die Eltern über
die Erziehung zur Toleranz
schon im zarten Kindergar-
tenalter? Wir sprachen mit
Barbara Vollmer, deren drei
Kinder alle den integrativen
Kindergarten Feuerstein be-
sucht haben oder ihn besu-
chen. Barbara Vollmer (40),
wohnt mit ihrem Mann und
ihren drei Kindern Anna (5),
David (12) und Maria (15) in
Ebermannstadt.

Warum haben Sie sich für
den integrativen Kindergar-
ten Feuerstein entschieden?
Barbara Vollmer: Ich fand

vor allem dasKonzept, behin-
derte und nicht-behinderte
Kinder gemeinsam aufwach-
sen zu lassen, überzeugend.
Bemerken Sie an IhrenKin-

dern, dass sie sich durch den
Besuch des Kindergartens im
Alltag anders verhalten?
Barbara Vollmer: Ja. Sie

sind fürsorglicher, toleranter
und beurteilen Leistungs-
stärke anders. Sie entwickeln
eine tiefer gehende Sensibili-
tät und eine differenzierte
Wahrnehmung, die sie auch
lernen auszudrücken. Dies
liegt besonders auch an den
Spielen und Übungen, die sie
im Kindergarten machen.
Meine Tochter Anna hat neu-
lich zum Beispiel zu mir ge-
sagt: „Mama, das denkst du
vielleicht, aber ich fühle,
dass mein Bauch etwas ganz
anderes sagt.“
Wie beurteilen Sie, dass

schon im Kindergartenalter
mit Demokratie- und Tole-
ranzerziehung begonnen
wird?
Barbara Vollmer: Ich finde

das sehr gut und keineswegs
zu früh. Die Kinder lernen,
Achtung voreinander zu
haben oder ihre Kommunika-
tion zu verbessern. Im Kin-
dergarten wird Streit zu-
sammen mit den Kindern ge-
schlichtet, wobei die Kinder
das Zuhören üben und auch
selbst den Konflikt zu lösen
versuchen. Wenn die Kinder
in die Grundschule kommen,
brauchen sie solche Kompe-
tenzen dringend. jb

Die sechsjährige Michelle (rechts) setzt das Thema „Freundschaft“ gleich in die Tat um. Foto: Irene Lenk

Sensibel
Mutter im Interview

Demokratie: ein Kinderspiel
Fortsetzung von Seite 16: „Anderssein gehört hier zumAlltag“

Akzeptanz – Vielfalt – Demokratie leben!
„Die Würde des Menschen ist unantastbar“ – dieser Leitgedanke muss für das Zusammenleben
den höchsten Stellenwert haben.

Die Vermittlung einer demokratischer Grundhaltung bleibt ein aktuelles Thema.
Wir alle, gleich ob Politiker, Freunde oder Angehörige, sind aufgerufen, in Bildungsarbeit und
Alltag die Grundwerte und Grundrechte eines jeden Menschen zu vermitteln.

Wenn es darum geht, Fremde zu achten, Neues zu akzeptieren und andere Sichtweisen zu
tolerieren, dann ist es die Aufgabe eines jeden Einzelnen, mit gutem Beispiel voranzugehen.
Sich einsetzen für Vielfalt, Freiheit und Demokratie – das ist der gemeinsame Auftrag aller.
Immer. Überall. Und ohne Wenn und Aber.

Eberhard Irlinger, Landrat

Landkreis
Erlangen-Höchstadt
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Kara Kedi“ klingt nach 1001
Nacht, es bedeutet „die

schwarze Katze“. Gülseren Suzan
Menzel hat der Nachbarskatze die-
sen Namen nach ihrer türkischen
Muttersprache gegeben. „Kara
Kedi“ ist das vermutlich egal.
Hauptsache, die Nachbarin ist
mal wieder da. Die Katze reibt
sich an den Beinen der kleinen
Frau mit den dunklen Augen.
Unter ihremMädchennamen Gül-
seren Suzan veröffentlicht sie
Filme, die sie für verschiedene
Fernsehsender dreht. Heimat
spielt in ihren Filmen eine wich-
tige Rolle, so auch in „Nachbarn“,
einem Film über Thuisbrunn, den
sie zusammen mit Ehemann
Jochen Menzel gemacht hat. In
Thuisbrunn, nordwestlich von
Gräfenberg, besitzen die Menzels
ein Wochenendhaus. Gülseren
Suzan fühlt sich hier, im Herzen
der Fränkischen Schweiz, zu
Hause.
Sie steht an ihrem Lieblings-

platz hinter dem „Hänsel- und-
Gretel-Häuschen“, wie sie ihr
Wochenenddomizil nennt. Neben
ihren Füßen schlängelt sich links
ein Bach durch den Garten, rechts
schnurrt „Kara Kedi“. Heimat,
das sind für sie Spaziergänge
durch die Fränkische Schweiz,
das ist fränkisches Brot. Aber vor
allem sind es die Thuisbrunner,
die Nachbarn. Sie fühlt sich hier
ein bisschen wie in der Türkei,
alle sind so gastfreundlich. Es
interessiert nicht, dass sie in
Ost-Anatolien geboren wurde
und als 18-Jährige mit ihrer
Familie nach Deutschland kam.
Sie ist nicht die Türkin, sie ist die
Suzan.

Bauchtanz und Blasmusik
Die Nachbarn schauen gerne

auf eine Tasse Tee vorbei, denGül-
seren Suzan ihnen in türkischen
Gläsern serviert. Eine derNachba-
rinnen ist Hilde. Wenn sie kommt,
bringt sie oft eine Kleinigkeit mit.
Diesmal ist es eine Tüte Plätz-
chen. Hilde ist die Schwiegertoch-
ter der beiden Hauptdarsteller
des Films „Nachbarn“, die alle
nur „die Oma“ und „der Opa“ nen-
nen. Besonders gerne denkt Hilde
an die Hochzeitsfeier der Menzels
vor 20 Jahren zurück. Alle Nach-
barn waren eingeladen, das
Büfett und das Programm tür-

kisch und deutsch gemischt.
Bauchtanzwechseltemit urfränki-
scher Blasmusik der Affaltertha-
ler Rathausmusikanten. Dass sie
die Hochzeit, die zwei Kulturen
auf engstem Raum zusammen-
brachte, beeindruckt hat, sieht
man Hilde jetzt noch an. „Und die
Oma hat noch mit’m Opa
getanzt“, erinnert sich Hilde und
blickt zum Flur, wo Gülseren

Suzan zwei Bilder von Hildes
Schwiegereltern aufgehängt hat.
Schwarz-weiß. Wie auf dem
Cover des Films. Hildes
Schwiegervater ist inzwischen
gestorben.
„Mich interessieren Men-

schen“, sagt Gülseren Suzan. In
ihren Filmen möchte sie Schick-
sale zeigen, nicht erklären. Es
mache keinen Unterschied, wel-

chen Glauben ein Mensch habe.
Sie sei nie religiös erzogen wor-
den. Ihre türkische Oma habe ge-
sagt, jeder müsse selbst den Weg
ins Paradies finden. „Ich wollte
mich einfach an ihren Rockzipfel
hängen“, sagt Gülseren Suzan.

Den anderen verstehen
Einer der interessanten Men-

schen für Gülseren Suzan ist die
Nachbarin, die „Oma“. Ein fränki-
sches Urgestein, selbst als staat-
lich geprüfte Übersetzerin hatte
Gülseren Suzan Probleme, „die
Oma“ zu verstehen. Kürzlich hat
sie gelernt, warum die Thuisbrun-
ner nach „Erdbirnen graben“.
„Erdbirnen“ sind Kartoffeln.
Dem türkischenNeffen vonGülse-
ren Suzan hat „die Oma“ Deutsch
beigebracht, mit Händen und
Füßen.
Für Gülseren Suzan ist Sprache

das wichtigste Mittel zur Integra-
tion und die Bereitschaft dazu,
einander kennen zu lernen. Die
Begegnung mit den Thuisbrun-
nern bezeichnet sie als „Moment-
aufnahmen des Glücklichseins“,
Thuisbrunn als ihre Heimat.

Gülseren Suzan Menzel wur-
de 1951 in Diyarbakir (Tür-

kei) geboren undmachte in Istan-
bul ihr Abitur. Mit ihrer Mutter
kam sie 1970 nach München. Sie
ließ sich zur Übersetzerin ausbil-
den. Seit 1989 ist sie deutsche
Staatsbürgerin. Als Sozialarbei-
terin für Einwanderer bei der
Arbeiterwohlfahrt betreute sie
eine Fernsehserie und entdeckte
ihre Liebe zum Film. Mit Ehe-
mann JochenMenzel betreibt sie

seit 1993 eine TV-Produktions-
firma. Einer der ersten Filme
war „Als die Gäste blieben – Tür-
kisches Leben in Forchheim“
von 1994, der für den Civis-Preis
für integrativen Journalismus
nominiert war.
Im März wurde zuletzt auf

dem Nürnberger Filmfestival
Türkei/Deutschland ein Film
der Menzels gezeigt, der von
einer Syrerin in Ermreuth
erzählte.

Integration als Lebensaufgabe
Gülseren Suzanwar früher als Sozialarbeiterin tätig

In ihren Filmen zeigt Gülseren Suzan Heimaten. Sie fühlt sich in Thuisbrunn zu Hause. Foto: Heiko Aumüller

Wodie Kartoffeln Erdbirnen heißen
Die Filmemacherin Gülseren Suzan hat in Thuisbrunn ihre Heimat gefunden / Von Kathrin Garbe
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Aus den schwarzen, mannsho-
hen Musikboxen dröhnen die

ersten rockigen Gitarrenklänge.
Das Schlagzeug wird in der Zwi-
schenzeit noch aufgebaut. Nebel-
maschine und Mischpult stehen
bislang ungebraucht in der Ecke.
Und auch die Deckenscheinwer-
fer kommenwegen des eindringen-
den Tageslichts vorerst nicht zum
Einsatz. Über der gesamten Szene
dreht sich langsam eine klassi-
sche Spiegelfacetten-Discokugel.
„Yes!“, ertönt es da plötzlich aus
dem Lautsprecher. Christian
Schönfelder hat dasMikrofon ein-
gestöpselt. Sein Kopf schaut hin-
ter einer der riesigen Boxen her-
vor. „Cool, Jungs! Jetzt könnt ihr
loslegen. . .“
Schönfelder arbeitet seit vier

Jahren als Jugendpfleger der Ver-
waltungsgemeinschaft Gräfen-
berg. Der 32 Jahre alte Forchhei-
mer organisiert dort den offenen
Jugendtreff: Montags, mittwochs
und freitags findet der Treff in
Weißenohe statt, dienstags und
donnerstags in Gräfenberg. Für
die Jugendlichen im Umkreis ist
er nicht nur Aufsichtsperson und
Anlaufstelle für die kleinen und
großen Probleme des Lebens, son-
dern auch Freund und Kumpel.

Bandprojekt initiiert
In dem Jugendzentrum (Juz) in

Gräfenberg startet heute das
„Bandprojekt“, das Schönfelder
ins Leben gerufen hat. „Ich hab’
das Projekt initiiert, weil ich sel-
ber gerne Rockmusik mache und
den Jugendlichen die Möglichkeit
geben will, das auch zu tun“,
erklärt er seine Idee. Mit dem
Out-of-bed-Look, den drei Ohr-
ringen im linken Ohr und den
schwarz-weiß karierten Leinen-
tretern kann der 32-Jährige glatt
als Rockband-Mitglied durchge-
hen. Bislang sind es vier Jungs im
Alter zwischen 13 und 15 Jahren
aus Gräfenberg und Umgebung,
die an dem Bandprojekt teilneh-

men und sich von nun an regelmä-
ßig zumMusikmachen treffenwol-
len. Sie können es daher genauso
wenig wie ihr Mentor erwarten,
das alte Fabrikgebäude – in dem
sich das Juz befindet – so richtig
zu rocken. Fachmännisch hilft
Hobby-Rocker Schönfelder sei-
nen Schützlingen bei dem Aufbau
der Instrumente und der Inbe-
triebnahme der Technik. Doch
kaum sind die ersten Töne erklun-
gen, muss sich der Jugendpfleger
auch schon von der ersten Probe
der neuen Band verabschieden
und auf den Weg ins benachbarte
Weißenohemachen, wo er freitags
den offenen Jugendtreff leitet.

Als Jugendzentrum dienen in
Weißenohe die Räumlichkeiten
des leerstehenden alten Grund-
schulgebäudes. An dem Eingang
zum Treff klebt ein Sticker mit
der Aufschrift „alle anders – alle
gleich“. Es ist ein Aufkleber der
Europäischen Jugendkampagne
für Vielfalt, Menschenrechte und
Partizipation. „Vielfalt“ – das ist
auch für Schönfelder ein Leitbe-
griff bei seiner Jugendarbeit.
„Unser Jugendtreff trägt nicht
umsonst das Begleitwort ‚offen’“,
sagt der studierte Diplom-Sozial-
pädagoge, der vor ein paar Jahren
auch mal als Praktikant beim
Kreisjugendring Forchheim tätig
war. „Offen“ bedeutet für ihn
„offen für alle und offen für alles“
sein – „außer natürlich für Rechts-
extremismus und Rassismus“,
fügt Schönfelder hinzu.
Getreu dem Motto „Weißenohe

ist bunt“ ist das Innere des
Jugendtreffs im wahrsten Sinne
des Wortes farbenfroh: Die
Wände sind in knalligem Orange
gestrichen. Dekoriert ist das Zim-
mer mit Postern von den Zeichen-
trickfiguren aus „Die Simpsons“,
der Hip-Hop-Band „Fettes Brot“
und der deutschen Fußball-Natio-
nalmannschaft. Die alten Wasser-
rohre des Schulgebäudes sind mit
schwarzer Farbe übermalt und
mit Lichterketten geschmückt.
Rechtsextremismus ist hier ein

Thema, das die Heranwachsenden
mehr beschäftigt als anderswo.
„Wir haben wegen des Krieger-
denkmals die Rechten ja sozusa-
gen ständig vor der Tür“, sagt
Schönfelder, „da werden die
Jugendlichen natürlich besonders
für das Thema sensibilisiert und
müssen gut informiert werden.“

Deshalb reißt der Jugendpfle-
ger das Thema bei den Jugend-
treffs immer wieder an und plant
Aktionen, um einer Beeinflussung
der Jugendlichen vorzubeugen:
Regelmäßig organisiert er Aus-
flüge zum Dokumentationszen-
trum Reichsparteitagsgelände in
Nürnberg, die er mit einer Besich-
tigung des Fußballstadions ver-
knüpft. „Die Jugendlichen bekom-
men Geschichte so quasi über
Umwege verpasst“, grinst Schön-
felder, wird aber gleich wieder
ernst: „Wenn sie also mal als Fans
bei einem Spiel sind und die natio-
nalistischen Schlachtgesänge
hören, erinnern sie sich hoffent-
lich zurück an den Tag im Doku-
mentationszentrum.“

Grenzen setzen ist wichtig
Besonderswichtig ist für Schön-

felder, den Jugendlichen „etwas
mit auf denWeg zu geben“ und zu
ihrer Sozialisation beizutragen.
„Ich will die Jugendlichen beglei-
ten und unterstützen und ihnen
zeigen, wo in der Gesellschaft
ihre Chancen und Grenzen lie-
gen“, sagt er. Gemeint ist damit
die Demokratieerziehung, wie es
im pädagogischen Fachjargon
heißt. Den Jugendlichen solle klar
gemacht werden, dass sie sich
zwar ihre eigenen Regeln geben
können, sich aber auch nach
ihnen richtenmüssen, so Schönfel-
der. „Auch hier im Jugendtreff
können die Jugendlichen mitbe-
stimmen. Ganz demokratisch
eben“, erklärt der Jugendpfleger.
Nur eine Entscheidung habe er
bislang alleine getroffen: das
Bandprojekt ins Rollen zu brin-
gen, gesteht Schönfelder mit
einem Lächeln.

Christian Schönfelder (re.) bringt den Jugendlichen die Regeln bei – und spielt Billard. Foto: Edgar Pfrogner

Offen für alle und offen für alles
Gräfenberger Jugendpfleger vermittelt die Bedeutung von Vielfalt / Von Jasmin Bühler

In Herzogenaurach arbeiten und woh-
nen ca. 2.000 Bürgerinnen und Bür-
ger aus über 90 Nationen. Unsere
Mitbürger aus aller Welt tragen zum
wirtschaftlichen Erfolg, aber auch zur
verantwortungsvollen Gestaltung des
Gemeinwesens und einem guten Mit-
einander bei. Dies hat Herzogenaurach
bereichert und gezeigt, dass Weltof-
fenheit, Toleranz und Friedfertigkeit für
uns unverzichtbar sind. Deshalb weh-
ren wir uns gegen jede Form von Extremismus und Gewalt.

Fremdenfeindliche und menschenverachtende
Aktionen und Gruppierungen haben in

Herzogenaurach nichts verloren!

Dr. German Hacker
Erster Bürgermeister
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Im Rahmen des Programms
„Vielfalt Tut Gut — Jugend für

Vielfalt, Toleranz undDemokra-
tie“ des Bundesministeriums für
Familie, Senioren, Frauen und
Jugend hatte es sich das Jugend-
haus der Erzdiözese Bamberg
auf Burg Feuerstein zum Ziel
gesetzt, sich aktivmit Schulklas-
sen zu den Themen Toleranz
und Zivilcourage auseinander
zu setzen.

In Zusammenarbeit mit dem
Kreisjugendring Forchheim wur-
de das Projekt „Stark und nicht
allein“ durchgeführt, um zivilcou-
ragiertes Handeln zu trainieren,
demokratisches Selbstbewusst-

sein zu fördern und sich mit dem
Gedanken auseinander zu setzen,
wie die Vielfalt in Deutschland zu
Stande kommt und wie sie unser
Leben bereichert. 339 Schüler und
Schülerinnen nahmen teil.

Fragen wie „Was ist deutsch?“,
„Wie fühlt es sich an, ausgegrenzt
zu sein“ und „Was ist für zivilcou-
ragiertes Verhalten wichtig“ wur-
den aufgeworfen. Die Schüler dis-
kutierten, stellten Fragen und pro-
bierten sich in Übungen aus.

Z Jugendhaus Burg Feuerstein,
Ebermannstadt, Telefon
(09194) 7674-0, Internet:
www.burg-feuerstein.de

Was ist deutsch?
Ein Schülerprojekt auf der Burg Feuerstein

SPD
Herzogenaurach

„Wo die Zivilcourage keine Heimat
hat, reicht die Freiheit nicht weit“

(Willy Brandt)

Deshalb zeigen wir
den Rechten
die rote Karte

SPD Herzogenaurach
für Toleranz und eine
wehrhafte Demokratie

Wir sind weltoffen und schätzen unsere auslän-Wir sind weltoffen und schätzen unsere auslän-Wir sind weltoffen und schätzen unsere auslän-Wir sind weltoffen und schätzen unsere auslän-
dischen Mitbürgerinnen und Mitbürger, gleichdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger, gleichdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger, gleichdischen Mitbürgerinnen und Mitbürger, gleich
welcher Nation, Hautfarbe oder Religion.welcher Nation, Hautfarbe oder Religion.welcher Nation, Hautfarbe oder Religion.welcher Nation, Hautfarbe oder Religion.
Soziale Gerechtigkeit, Gewissensfreiheit undSoziale Gerechtigkeit, Gewissensfreiheit undSoziale Gerechtigkeit, Gewissensfreiheit undSoziale Gerechtigkeit, Gewissensfreiheit und
Toleranz sind tragende Elemente unserer Politik.Toleranz sind tragende Elemente unserer Politik.Toleranz sind tragende Elemente unserer Politik.Toleranz sind tragende Elemente unserer Politik.
Wir wenden uns gegen Rechtsextremismus undWir wenden uns gegen Rechtsextremismus undWir wenden uns gegen Rechtsextremismus undWir wenden uns gegen Rechtsextremismus und
gegen jede Art von politischem Extremismus,gegen jede Art von politischem Extremismus,gegen jede Art von politischem Extremismus,gegen jede Art von politischem Extremismus,
denn wir wissen:denn wir wissen:denn wir wissen:denn wir wissen:

VIELFALT TUT GUT!VIELFALT TUT GUT!VIELFALT TUT GUT!VIELFALT TUT GUT!
CSU-Ortsverband CSU-KreisverbandCSU-Ortsverband CSU-KreisverbandCSU-Ortsverband CSU-KreisverbandCSU-Ortsverband CSU-Kreisverband

Herzogenaurach Erlangen-HöchstadtHerzogenaurach Erlangen-HöchstadtHerzogenaurach Erlangen-HöchstadtHerzogenaurach Erlangen-Höchstadt
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Euch Kinder kriegen wir auch
noch.“ Mit Worten wie diesen

sind Schüler der Igensdorfer
Grundschule auf ihrem Heimweg
von Rechtsradikalen belästigt
worden, wie Rektorin Claudia
Pfeifer berichtet. Das war im
September vergangenen Jahres.
Die meisten der Schüler, die be-
drängt wurden, waren Erst-
klässler. Rektorin, Lehrer und
Lehrerinnen sowie engagierte
Eltern ergriffen daraufhin die
Initiative.
Die psychischen Folgen seien

enorm gewesen, erläutert Pfeifer,
eine erfahrene Pädagogin, die
schon seit mehr als 23 Jahren als
Lehrerin arbeitet und seit zwei
Jahren die Igensdorfer Grund-
schule leitet. Die Kinder hätten
nach dem Vorfall Angst gehabt
und akute Weinattacken bekom-
men. Sie hätten nicht mehr schla-
fen können und wollten nicht
mehr alleine zur Schule und wie-
der nach Hause gehen. „Die
beschützende Funktion unserer
Schule wurde angegriffen“, sagt
sie und bangt: „Unsere Befürch-
tung ist, dass Zuständewie in Grä-
fenberg auch in Igensdorf nicht
mehr weit weg sind.“
Nur einenMonat später versam-

melten sich die Schulleiterin, die
komplette Lehrerschaft und etwa
100 Mütter und Väter zu einem
Elternabend. Bei dieser Veranstal-
tung, die unter dem Titel „Der
Nazis neue Kleider“ stand, woll-
ten sich Lehrer und Eltern austau-

schen und sich über die Erschei-
nungsformen von Rechtsextremis-
mus zu informieren.
Bei einem Vortrag unter dem

Titel „Der Nazis neue Kleider“
informierten sich die Lehrer und
Eltern über die aktuellen Entwick-
lungen in der rechten Szene.

Neben den Symbolen und Füh-
rungsköpfen standenMusik, Klei-
dung, Lifestyle und die Anwer-
bestrategien der Rechtsradikalen
im Vordergrund der Veranstal-
tung.

Kreis gegründet
Ergebnis des Elternabends war

schließlich die Gründung eines
Elterngesprächskreises gegen
Rechtsextremismus. Zurzeit befin-
det sich der Elterngesprächskreis
noch im Aufbau. Zehn Väter und
Mütter haben bislang ihr Inte-
resse an diesem klassenübergrei-
fenden Projekt bekundet undwol-
len daran teilnehmen. Sie überle-
gen zurzeit gemeinsam mit dem
Elternbeirat, welche Maßnahmen
und Projekte am geeignetsten
wären, um der Belästigung der
Kinder durch Rechtsextremisten
erfolgreich entgegen zu treten.
Hierbei werden Kriseninterven-

tion und -prävention groß
geschrieben. „Ziel des Gesprächs-
kreises ist es, zu klären, was die
Schule tun kann, wenn es wieder
so einen Vorfall gibt“, sagt Pfeifer
und führt fort, „wir werden mit
den Kindern und den Eltern
reden und gemeinsam Strategien
entwickeln.“
Einfach ist dieses Vorhaben

nicht. Besonders, weil es sich hier
um recht junge Grundschüler han-
delt, die nicht wie Jugendliche
behandelt werden können. Da es
kein vergleichbares Vorgängerpro-
jekt gibt, muss sich die Gruppe
um Schulleiterin Pfeifer neue
Konzepte überlegen. Als erstes
hat man beschlossen, eine Litera-
turliste zu veröffentlichen, mit
deren Hilfe sich Kinder und
Jugendliche gemeinsam mit ihren
Eltern besser mit der Gefahr aus-
einander setzen und ihre Ängste
aufarbeiten können.

Außerdem werden Kooperatio-
nen mit verschiedenen Vereinen
und Gesellschaften angestrebt.
Geplant ist zum Beispiel eine
Zusammenarbeit mit dem „Wo-
de Team“, einem Sicherheitsschu-
lungsunternehmen aus München,
das für Kinder und Jugendliche
ein Sicherheitsseminar anbietet.
Unter Aufsicht von Psychologen,
Pädagogen und Soziologen wer-
den Rollenspiele zu verschiede-
nen Gefahrensituationen angebo-
ten. Einige Vertreter des Eltern-
beirats der Igensdorfer Grund-
schule nehmen zurzeit als Beob-
achter an solchen Seminaren teil
und prüfen, welches Programm
übernommen werden kann.

Spezielle Kurse
Angedacht ist zudem eine Zu-

sammenarbeit mit dem „Sicher-
Stark-Team“ aus Euskirchen.
Dieses bietet Kurse speziell für
Kinder an in denen es beispiels-
weise um Gefahrerkennung und
-vermeidung, Selbstbehauptung
und Selbstverteidigung geht.
Durch entsprechendes Training
sollen die Kinder auf solche
Situationen wie in Igensdorf
gezielt vorbereitet werden. Wel-
che Seminare und Kurse letztlich
an der Grundschule angeboten
werden, entscheidet der Eltern-
beirat.
Aber nicht nur vorbeugende

Projekte werden von dem Eltern-
gesprächskreis diskutiert, son-
dern auch Maßnahmen, die helfen
sollen, wenn die Grundschüler ein
weiteres Mal durch Rechts-
extreme belästigt werden. Rekto-
rin Pfeifer kündigt an, dass in
diesem Fall Kinderpsychologen
zu Rate gezogen würden, welche
die Kinder in Einzel- oder
Gruppengesprächen professionell
betreuen sollen.

Unglaublich, aber wahr: Auf ihrem Heimwegwurden Schüler der Grundschule Igensdorf (im Bild) von Rechtsradi-
kalen heimgesucht. Foto: Ralf Rödel

Die Rattenfänger sind unterwegs
Eltern und Lehrer der Igensdorfer Schule wollen Neonazis Einhalt gebieten / Von Ebubekir Tarhan

Röttenbach ist eine familienfreundliche, lebens-
frohe und offene Gemeinde. Wir respektieren
und schätzen die kulturelle Vielfalt in unserer Ort-
schaft, die auch durch unsere 270 ausländischen
Mitbürger(innen) aus 50 verschiedenen Nationen,
bereichert wird.

Hierzu gehört, dass wir uns gegenseitig wertschät-
zen und ohne Vorurteile miteinander umgehen
– das sind die Grundlagen jeglicher Integration und
die Basis für ein friedliches Zusammenleben.

Dies möchten wir bewahren
– Gewalt gegen Mitbürger und
Extremismus darf keinen Platz
in unserer Gesellschaft finden
– auch nicht in Röttenbach.
Lassen Sie uns nicht weg-
schauen – sondern gemein-
sam handeln gegen Rassis-
mus und Intoleranz

Ludwig Wahl,
Erster Bürgermeister
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Für das Zusammenleben von
Deutschen und Einwanderern
spielt neben Herkunft und kultu-
rellen Gewohnheiten noch ein
weiterer Faktor eine wichtige
Rolle: die Religion. Obwohl heute
laut dem Religionswissenschaftli-
chen Medien- und Informations-
dienst/REMID rund 3,5 Millionen
Muslime in Deutschland leben,
sind deren religiöse Rituale und
Gebräuche gerade für Christen
manchmal befremdlich. In der
Stadt Forchheim gibt es bereits
seit 1982 einen Moscheeverein,
doch wie kommen Christen und
Muslime hier miteinander klar?
Was denken sie über sich selbst
und die anderen? Ein Gespräch
mit Necati Caliskan*, dem Imam
der Yunus-Emre-Moschee, und
Georg Holzschuh, Pfarrer der Kir-
che St. Martin (siehe S. 23) gibt
Auskunft.

Welche Eigenschaft unterschei-
det den Islam am deutlichsten
vom Christentum?
Necati Caliskan:Trotz der Unter-

schiede haben wir doch auch viele
Gemeinsamkeiten. Wir glauben an
einen Gott, wir haben alle Gebets-
häuser und atmen die gleiche Luft.
Der wichtigste Unterschied ist
jedoch, dass wir zwar auch an
Jesus glauben, doch für uns ist er
ein Prophet, wie Mohammed oder
Abraham. Für uns ist Jesus nicht
der Sohn Gottes oder Gott eben-
bürtig, weil er ihm nicht gleich-
wertig sein kann.
Welche persönlichen Erfahrun-

gen haben Sie mit Christen
gemacht?
Necati Caliskan: Bei den

Moscheeführungen gibt es immer
wieder Besucher, die sagen, dass
der Koran falsch sei und es keinen

Propheten Mohammed gab. Das
muss man aber auch verstehen, da
diese Menschen nicht aufgeklärt
sind. Aufgeklärte können dage-
gen leicht sagen, dass die eben an
ihren Gott und wir an unseren
Gott glauben.
In Deutschland wird darüber

gestritten, ob eine muslimische
Lehrerin ein Kopftuch tragen
darf, während in vielen Schulen
Kruzifixe die Wand schmücken.

Wird hier mit zwei Maßstäben
gemessen?
Necati Caliskan: Man kann

einer Muslima nicht sagen, dass
sie ein Kopftuch als religiöses
Symbol nicht tragen darf, wäh-
rend Kruzifixe als christliches
Symbol überall präsent sind. Das
ist nicht zu akzeptieren. Mit Ver-
boten kommt man nicht weiter.
Wie ist Ihre Einstellung zuMus-

limen, die der Meinung sind, dass

der Koran über dem deutschen
Grundgesetz steht?
Necati Caliskan: Man muss in

Deutschland nach den deutschen
Gesetzen leben, das ist selbstver-
ständlich. In die Satzung des
Ditib-Vereins [Trägerverein der
Moschee, Anm.d.Red.] wurde auf-
genommen, dass das deutsche
Grundgesetz und das deutsche
Recht anerkannt und befolgt wer-
den müssen. Forts. nächste Seite

Imam Necati Caliskan in seiner traditionellen Kluft. Hinter ihm die beeindruckende Kulisse des großen Gebets-
saales in der 2005 erbauten Yunus-Emre-Moschee in Forchheim. Foto: Heiko Aumüller

Das Kreuz und der Sichelmond
Zwei Forchheimer Geistliche über Gemeinsamkeit undGegensatz ihrer Religionen / Von Heiko Aumüller
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Der Islam ist nicht nur eine Reli-
gion, sondern auch ein rechtlich-
politisches Wertesystem. Kann
sich der Islam in einer säkulari-
sierten Gesellschaft dennoch voll
entfalten?
Necati Caliskan: Die Tatsache

kommt wohl ursprünglich daher,
dassMohammednicht nur als Pro-
phet und Vertreter der Religion,
sondernauchalsStaatsmanngese-
hen wurde. In der Türkei ist die

Trennung von Religion und Staat
gegeben und das wird auch ver-
mutlich so bleiben. Was man an
dieser Stelle noch sagen muss, ist,
dass sich der Islam in einemdemo-
kratischen Staat wie Deutschland
auch sehr wohl fühlt. Er kann sich
hier in einem rechtsstaatlichen
System ausleben und ausbreiten.
Wie können zwei Religionen

mit Absolutheitsanspruch in
einem Staat koexistieren?

Necati Caliskan: Natürlich sagt
jeder, dass sein Glaube der rich-
tige sei. Und das sage ich auch
vonmir. Wir Muslime berufen uns
darauf, dass der Gesandte Gottes
Mohammed der letzte Prophet
war und der Koran, die heilige
Schrift von Gott gesandt wurde.
Wir berufen uns darauf, dass der
Islam der letzte [aktuellste,
Anm.d.Red.] Glaube ist. Das soll
aber nicht heißen, dass das jeder
anerkennen muss. Wir sollten
natürlich jedem den Glauben las-
sen, den er hat. Erst am Jüngsten
Tag — so wie die Christen glauben
wir auch daran — wird feststehen,
welcher Glaube der richtige war.
Das soll dann Gott entscheiden.
Welche Erfahrungen haben Sie

mit Verallgemeinerungen ge-
macht, dass mitMuslimenGewalt-
bereitschaft und Terrorgefahr in
Verbindung gebracht wird?
Necati Caliskan: Das Ansehen

des Islam wurde damit sehr
geschädigt und es gab auch auf
unsere Gemeinde einen gewissen
Druck. Viele Menschen, die den
Islam nicht kennen und ausleben,
bringen ihn mit Terror in Verbin-
dung. Ihnen muss gesagt werden,
dass es im Islam ein grundsätzli-
ches Verbot von Terror und dem
Töten von Menschen gibt. Es ist
ungerecht, dass allen Muslimen
ein Bild übergestülpt wird. Man
möchte es von sich wegwerfen,
wird jedoch immer wieder damit
konfrontiert. Man hat den Ein-
druck, dass einige Leute mit
Absicht wollen, dass es so bleibt.
Halten Sie persönlich einen

kriegerischen Konflikt zwischen
demwestlichen und arabisch-isla-
mischen Kulturkreis für möglich?
Necati Caliskan: Früher gab

es den Ost-West-Gegensatz,

heute ist es wohl so rum. Was
die Zukunft bringen wird, das
kann nur Gott wissen und ent-
scheiden, mein Wunsch wäre es
jedoch, dass weder heute noch
in der Zukunft Christen gegen
Muslime kämpfen. Das sehe ich
auch für alle Menschen auf der
ganzen Welt so. Unsere Erde
bietet uns so viele Schönheiten.
Wieso sollen wir einen Krieg
führen? Das hat keinen Sinn.
Der Islam ist kein Instrument
um einen Krieg zu führen. Alle
Religionen auf der Welt sind
nicht dafür da, Menschen in
den Krieg zu führen, sondern
zu ihrem Wohle und zu einem
schönen Leben.
Was tun Sie bzw. Ihre muslimi-

sche Gemeinde konkret, um die
Verständigung zwischen Muslime
und Christen zu fördern?
Necati Caliskan:Wir veranstal-

ten an jedem Ramadantag ein
Abendessen und laden dazu die
Gemeinde mit ihren deutschen
Freunden ein — und es werden
auch Zeitungsanzeigen gesetzt.
Seit vier Jahren haben wir regel-
mäßig „Kermes“, das ist genauso
wie die Kirmes. Wir sind darauf
sehr stolz, da sie bisher sehr gut
besucht wurde. Wir besuchen
regelmäßig die evangelischen und
katholischen Kirchen und veran-
stalten zudem regelmäßig
Moscheeführungen.

*Wegen der eingeschränkten
Deutschkenntnisse hat Coskun
Ilgar, Vorstandsvorsitzender des
Ditib-Moschee-Vereins Forch-
heim, als Dolmetscher fungiert.

@ Bei Interesse an einer Besich-
tigung der Moschee:
www.ditib-forchheim.de

Necati Caliskan ist
1969 in der Stadt

Bilecik im Nordwesten
der Türkei geborenwor-
den. Nach einem Theo-
logie-Studium und
pädagogischer Ausbil-
dung erhielt er 1988
den Titel Imam und
übte sein Amt 17 Jahre
in seiner Heimat aus.
Seit November 2005
arbeitet Necati Calis-
kan als Imam in der
Yunus-Emre-Moschee
Forchheim. In seiner
Funktion als muslimi-
scher Würdenträger
untersteht er dem Reli-
gionsattaché des türki-
schen Konsulats und
darf aufgrund eines
deutsch-türkischen Ab-
kommens maximal vier
Jahre in Deutschland
als Imam tätig sein.
Daher wird Caliskan
dieses Jahr in seineHei-
mat zurückkehren. Necati Caliskan Foto: Heiko Aumüller

Der Halbmond über der Yunus-Emre-Moschee in Forchheim. F.: Aumüller

Der Imam von Forchheim
Ende des Jahresmuss Caliskan zurück in die Türkei

„Wieso sollen wir einen Krieg führen?“
Fortsetzung von Seite 20: „Das Kreuz und der Sichelmond“— Interviewmit demMoschee-Vorbeter

Bunte Region Bayreuth
www.region-bayreuth.de

Stadt und
Landkreis Bayreuth
bekennen Farbe

Die Region Bayreuth ist

farbig und bunt.

Wir engagieren uns für

Vielfalt, Toleranz und

Demokratie.

Helfen auch Sie mit
und bekennen Farbe!
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Welche Eigenschaft unterschei-
det dasChristentumamdeutlichs-
tenvomIslam?
Georg Holzschuh: Das ist ganz

sicherlich die ausdrückliche
Nächstenliebe, der Auftrag, dass
wir für alle Menschen da sind und
zuallenMenschengut sein sollen.
Welche persönlichen Erfahrun-

gen mit muslimischen Gläubigen
habenSie gemacht?
GeorgHolzschuh: Ichkannmich

an ein sehr schönes Erlebnis erin-
nern. Als der Papst gestorbenwar,
kam eine türkische Abordnung
zusammen mit dem Imam zu mir,
hat mir ihr Beileid ausgesprochen
und vor einem Bild des Papstes in
der Kirche Blumen abgelegt, Ker-
zen angezündet und still gebetet.
DaswareinewunderschöneGeste.
In Deutschland wird darüber

gestritten, ob eine muslimische
Lehrerin ein Kopftuch tragen
darf, während in vielen Schulen
Kruzifixe die Wand schmücken.
Wird hier mit zwei Maßstäben
gemessen?
Georg Holzschuh: In Baden-

Württemberg hat man eine stark
übertriebene Lösung gefunden.
Dort müssen auch Klosterschwes-
tern ohne Schleier unterrichten.
Das ist natürlich schon pervers,
weil das zu ihrem ganz normalen
Leben dazu gehört. Kruzifixe
sind nicht mehr recht als billig, da
wir unsere Identität durchaus
nicht aufgeben sollten.
Wie ist Ihre Einstellung zuMus-

limen, die der Meinung sind, dass
der Koran über dem deutschen
Grundgesetz steht?
Georg Holzschuh: Diese Mei-

nung lehne ich ab. Das Grundge-
setz gilt in diesem Land für alle.
Allerdings, wenn im Grundgesetz
etwas stünde, was gegen die Bibel
und den Glauben spricht, dann
sollte man sich zumindest dage-
gen wehren. Die Väter des Grund-
gesetzes waren ja damals alle
noch Christen, von daher ist das
so nicht gegeben.

Der Islam ist nicht nur eine Reli-
gion sondern auch ein rechtlich-
politisches Wertesystem. Kann
sich der Islam in einer säkularisier-
ten Gesellschaft, wie in Deutsch-
land dennoch voll entfalten?
Georg Holzschuh: Es würde mir

schon Angst machen, wenn er sich
so darstellen würde wie in einigen
islamischen Ländern, wo Frauen
noch unterdrückt werden. Wenn
das die Entfaltung des Korans
wäre, dann wäre ich schon dage-
gen. Aber: Die jungen Leute hier
sind, bis auf wenige Ausnahmen,
von dieser Art des Islam weg.
Wie können zwei Religionen

mit Absolutheitsanspruch in
einem Staat koexistieren?
Georg Holzschuh: Die Tatsache

ist in sich kein Problem, sondern

erst, wenn das Hetzen durch die
Fundamentalisten beginnt. Die
Menschen sind einfach sehr emp-
fänglich und nur wenige sind in
ihrer eigenen Meinung sehr sta-
bil.
Wie finden Sie es, dass

Moscheen in „christliche“ Städte
gebaut werden?
GeorgHolzschuh: Fürmich per-

sönlich ist es schmerzhaft, weil
ich denke, wir sind ein christli-
ches Land und schöner wäre es
ohne. Nachdem die Muslime aber
jetzt schon in Massen hier woh-
nen, ist es ganz normal, dass sie
hier Moscheen haben. Ich freue
mich ja auch über jede christliche
Kirche, die irgendwo auf der Welt
in einem nicht-christlichen Land
steht.
Halten Sie persönlich einen

kriegerischen Konflikt zwischen
demwestlichen und arabisch-isla-
mischen Kulturkreis für möglich?
Georg Holzschuh: Es gibt Men-

schen, die diesen Konflikt schü-
ren und dann ist es durchaus denk-
bar.
Was tun Sie beziehungsweise

Ihre Gemeinde konkret, um die
Verständigung zwischen Christen
und Muslime zu fördern?
Georg Holzschuh: Wir planen

seit längerem ein offizielles
Zusammentreffen, wo die Mus-

lime zum Pfarrfest eingeladen
sind und auch in unsere Kirche
kommen und wir ihnen unsere
Gepflogenheiten erklären. Eine
Begegnung ist uns schon sehr
wichtig. In Predigten mache ich
gebetsmühlenartig immer wieder
deutlich, dass eine Aburteilung
und Ausgrenzung der Ausländer
keine Art der Christen ist.

Georg Holzschuh wurde
1944 in Burgellern gebo-

ren. Er studierte von 1964
bis 1970 Theologie in Bam-
berg und Tübingen, dort
noch unter Professor Joseph
Ratzinger, dem heutigen
Papst Benedikt XVI. Nach
Abschluss des Studiums
erhielt er die Priesterweihe,
wirkte als Kaplan in Röthen-
bach an der Pegnitz und in
Forchheim, war Militär-
pfarrer in Bayreuth und
wechselte schließlich 2003
nach 14 Jahren als Pfarrer
in Kronach zur Pfarrge-
meinde St. Martin in Forch-
heim.

Pfarrer Georg Holzschuh im Gespräch. Foto: Heiko Aumüller

Der Pfarrer
Seelsorge beimMilitär

Die Türme der Martinskirche prägen die Altstadt des traditionell katholischen Forchheim mit. Foto: Aumüller

Gemeinsammit denMuslimen leben
Forchheims Stadtpfarrer Georg Holzschuh imGespräch / Von Heiko Aumüller
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